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editorial: blinde ecken im wandel 
Sexuelle Gewalt gegen Kinder in historischer Perspektive
Sexuelle Gewalt gegen Kinder ist als soziales und kulturelles Phänomen tief in unse-
rer Gesellscha" verwurzelt. Historisch betrachtet #nden sich in allen Epochen Zeug-
nisse für sexuelle Gewalt gegen Kinder, für die Verankerung dieser Gewalt in gesell-
scha"lichen Strukturen, aber auch für Auseinandersetzungen um Akzeptanz oder 
Bekämpfung dieser Praktiken. Die Verfasstheit der jeweiligen Gesellscha" mit ihren 
juristischen und moralischen Normen, mit ihren Machtverhältnissen und ihren 
Werten bringt die Bedingungen hervor, die sexuelle Gewalt gegen Kinder ermögli-
chen, zugleich aber auch die Bedingungen, die es erlauben, diese Gewalt als solche 
zu erkennen und in Frage zu stellen.
Die hier versammelten Beiträge betrachten sexuelle Gewalt gegen Kinder aus 
geschichtswissenscha"licher Perspektive. Der geographische Fokus liegt auf der 
europäischen Geschichte, die zeitliche Spanne reicht von der Antike bis in die 
jüngste Vergangenheit.
Kindheit – Sexualität – Gewalt: notwendige Begri#sklärungen
Der Titel dieses Bandes – Sexuelle Gewalt gegen Kinder – bezeichnet keinen fest 
de#nierten Sachverhalt, sondern umreißt ein Untersuchungsfeld, das sich aus einer 
Vielzahl unterschiedlicher historischer Phänomene zusammensetzt. Deren gemein-
same Schnittmenge besteht darin, dass es um sexuelle Handlungen geht, die an Kin-
dern und/oder Jugendlichen ohne deren Einwilligung vorgenommen werden. Was 
darunter in dem jeweiligen historischen Kontext konkret zu verstehen ist, muss im 
Einzelfall ausgelotet werden. In der Tat bedürfen alle drei Begri'e des Bandtitels 
einer Klärung und einer historischen Einordnung.1
Dorothea Nolde, Institut für Geschichte der Universität Wien, Universitätsring 1, 1010 Wien; dorothea.
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Kindheit
Kinder waren in der Mehrzahl historischer Gesellscha"en aus vielerlei Gründen ein 
hohes Gut, und Eltern wie Gesellscha" versuchten, sie bestmöglich vor Gefahren zu 
schützen. Im Laufe der Jahrhunderte haben sich allerdings nicht nur die Lebensbe-
dingungen von Kindern ganz grundlegend gewandelt. Auch die Vorstellungen des-
sen, was Kinder und Kindheit überhaupt ausmachte, unterschieden sich in verschie-
denen Epochen fundamental. Zwar kannten alle historischen Epochen Begri'e für 
Kinder, doch wurden diese ganz unterschiedlich gefüllt. Auch die zeitliche Begren-
zung dieses Lebensalters oder seine Unterteilung in verschiedene Phasen #el his-
torisch sehr variabel aus. Als Kriterien wurden dabei die körperliche, insbeson-
dere auch sexuelle Reife, die intellektuelle Reife sowie die soziale Reife herangezo-
gen. Diese Altersschwellen verliefen jedoch keineswegs deckungsgleich und wurden 
zudem in unterschiedlichen Diskursfeldern de#niert. Fiel die körperliche Reife in 
die Domäne der Mediziner, so waren es vor allem Philosophen, die sich zu den ver-
schiedenen Stadien intellektueller Reife äußerten. Die soziale Reife wiederum wurde 
von Juristen wie auch von der Kirche normativ bestimmt, war vielfach jedoch vor 
allem durch die soziale Praxis de#niert und maß sich an der Fähigkeit zur Teilhabe 
an Aktivitäten der Erwachsenen, wie dem Arbeitsleben oder der Übernahme von 
Ämtern und politischen Funktionen.
Zu den wohl wichtigsten Rahmenbedingungen in der Antike gehörte die Tat-
sache, dass es sich durchweg um Sklavenhaltergesellscha"en handelte. Kinder von 
Freien und von Sklaven wuchsen demnach unter ganz unterschiedlichen Bedingun-
gen auf.2 Keith Bradley hält die von Augustinus um 400 n.Chr. aufgestellte Eintei-
lung – Kleinkindalter bis fünf, Jungenalter bis elf und Adoleszenz bis siebzehn oder 
achtzehn Jahre – für weitgehend typisch für die gesamte griechisch-römische Antike. 
In der Forschung herrscht Einigkeit, dass normierte Altersgrenzen in der Antike 
nicht üblich waren und die Altersschwellen variierten.3 Insbesondere die Adoles-
zenz war eine Übergangsphase, die in mancher Hinsicht bereits die erste Phase des 
Erwachsenenalters darstellte.4 Für Mädchen war es sowohl im Römischen Reich als 
auch in Griechenland in der Regel die Heirat, die den Übertritt ins Erwachsenenal-
ter darstellte.5 Für römische Mädchen lag das Mindestalter, um zu heiraten oder zur 
o*ziellen Konkubine eines Mannes zu werden, bei zwölf Jahren, wurde aber in der 
Praxis o'enbar gelegentlich unterschritten, in Ausnahmefällen sogar bis zum Alter 
von sechs oder sieben Jahren.6 Das übliche Heiratsalter lag dagegen, Keith Bradley 
zufolge, sowohl in Griechenland als auch in Rom bei etwa fünfzehn bis neunzehn 
Jahren, wobei Mädchen höheren Standes in der Regel früher verheiratet wurden.7
Kathy L. Gaca weist – ebenso wie Peter Mauritsch in seinem Beitrag zu diesem 
Band – zudem darauf hin, dass es sowohl in der griechischen als auch der römischen 
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Antike große terminologische Unschärfen bei der Bezeichnung von Kindern gibt.8 
Einzelne Begri'e umreißen nicht selten ein ganzes semantisches Feld und erhalten 
ihre Präzisierung erst durch Kontextualisierung und Interpretation. Erst die histori-
sche und philologische Quellenkritik vermag in vielen Fällen zu erschließen, ob von 
Kindern allgemein, von Mädchen oder Jungen, von Freien oder Sklaven die Rede ist.
Die Geschichte der Kindheit im Mittelalter steht bis heute unter dem Signum 
der +esen von Philippe Ariès.9 Unter der Überschri" „Die Entdeckung der Kind-
heit“ entwarf Ariès 1960 das Bild einer Kindheit in Mittelalter und Früher Neuzeit, 
bei der Kinder zum einen als kleine Erwachsene gegolten hätten und nicht in ihrer 
Kindlichkeit wahrgenommen worden seien, zum anderen Eltern angesichts der 
hohen Kindersterblichkeit und der damit verbundenen Wahrscheinlichkeit eines 
Verlustes keine emotionale Bindung zu kleinen Kindern eingegangen wären. Diese 
Ansicht ist von der Forschung inzwischen längst widerlegt, spielt aber für die jen-
seits der Geschichtswissenscha" in der Ö'entlichkeit zirkulierenden Geschichtsbil-
der nach wie vor eine große Rolle.
Die mittelalterlichen Vorstellungen von Kindheit lehnten sich zunächst stark an 
die Antike an – so etwa bei Isidor von Sevilla, der Anfang des siebten Jahrhunderts 
eine Altersabstufung vornahm, die im Wesentlichen auch von seinen Zeitgenossen 
und Nachfolgern geteilt wurde:10 Die eigentliche Kindheit unterteilte sich demnach 
in zwei jeweils siebenjährige Phasen. Bis zum Alter von sieben Jahren galten Kin-
der als noch nicht vernun"begabt, während mit sieben Jahren das Alter der Ver-
nun" begann, in dem Kinder zu zusammenhängenden komplexen Gesprächen mit 
Erwachsenen fähig waren. In diesem Alter sollte idealerweise auch der Schulunter-
richt beginnen, der bis zum Ende der Kindheit mit vierzehn Jahren andauern sollte. 
Mit vierzehn Jahren begann dann, dieser Einteilung zufolge, die Adoleszenz oder 
das Jugendalter, das bis zum 28. Lebensjahr andauerte und damit eine lange Phase 
des beginnenden Erwachsenenalters umfasste.11
Anders als dieses theoretische Konstrukt suggeriert, gab es für Mittelalter und 
Frühe Neuzeit freilich ebenso wenig eine klare Altersgrenze, die das Ende der Kind-
heit markierte, wie dies in der Antike der Fall war. Eine grobe Orientierung bieten 
rechtliche Bestimmungen wie etwa das Mindestalter für Heiraten, das jedoch inner-
halb Europas regional sehr stark schwanken konnte. Das Einsetzen der Geschlechts-
reife diente hier als ungefährer Richtwert, nicht aber als scharfe Grenze oder indivi-
duelle Bedingung für den Übergang zum Erwachsenenalter. Dies umso mehr, als das 
Eintrittsalter der Menarche bei den Mädchen wie auch der sekundären Geschlechts-
merkmale, Bartwuchs und Stimmbruch, bei den Jungen große soziale Unterschiede, 
o'enbar in Abhängigkeit von der Ernährungslage, aufwiesen. Der Eintritt der 
Geschlechtsreife von Mädchen und Jungen umfasste mit einer Streuung zwischen 
14 (bisweilen sogar 12) sowie 20 Jahren eine ausgesprochen große Zeitspanne.12 
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Auch die Beteiligung am Erwerbsleben liefert Anhaltspunkte für den Übertritt ins 
Erwachsenenleben. Ab einem Alter von ca. 12–14 Jahren arbeiteten viele Jungen und 
Mädchen in einer Anstellung als Knechte und Mägde. In Mittelalter und Früher Neu-
zeit trug jedoch, mit Ausnahme weniger, privilegierter Schichten, der Großteil der 
Kinder bereits zum Erwerbsleben bei und war damit früh in die Welt der Erwachse-
nen integriert.13 Im Arbeitsleben wie in der Wohnsituation, die o" ganz oder teilweise 
zusammen#elen, bestand eine große Promiskuität zwischen Kindern und Erwachse-
nen, in der einige Historiker*innen einen begünstigenden Faktor für sexuelle Gewalt 
gegenüber Kindern sehen.14 Mit dem bürgerlichen Rückzug ins Private intensivierte 
sich seit dem 18. Jahrhundert die soziale und räumliche Nähe zwischen Eltern und 
Kindern, bei gleichzeitiger Distanzierung der Außenwelt. Diese Konstellation konnte 
gerade für Kinder, insbesondere für Mädchen, auch das Risiko sexueller Übergri'e 
durch Väter oder in noch höherem Maße durch Stiefväter bergen.15
Im Hinblick auf die Eigenscha"en von Kindern stritten seit dem Mittelalter die 
Idee einer genuinen ‚Unschuld‘ und die vor allem auf Augustinus zurückgehende 
Vorstellung, der Mensch komme bereits im Stande der Erbsünde auf die Welt, mit-
einander.16 Dieser Richtungsstreit setzte sich unter den Gelehrten der Frühen Neu-
zeit fort.17 Im Zuge der Konfessionalisierung wurde das Bild, das man sich von Kin-
dern machte, zusätzlich moralisch aufgeladen: Während von protestantischer Seite 
die Verantwortung von Vätern für die moralische Erziehung der Kinder ab deren 
siebten Lebensjahr propagiert wurde, galten in der katholischen Kirche ebenfalls ab 
dem Alter von sieben Jahren Kinder als fähig, Todsünden zu begehen.18 Beide Kon-
fessionen schrieben Kindern ab sieben Jahren ein erhebliches Maß an moralischer 
Verantwortung zu. Die Frage nach Schuld oder Unschuld der Kinder war durchweg 
sexuell aufgeladen und wirkte sich daher auch auf die Wahrnehmung von sexueller 
Gewalt gegen Kinder nachhaltig aus.
Im 19. und noch stärker im 20. Jahrhundert, das Ellen Key programmatisch zum 
Jahrhundert des Kindes ausgerufen hatte,19 explodierten die gesellscha"lichen Nor-
men und juristischen Festschreibungen für den Umgang mit Kindern geradezu. Aus 
der Vielzahl von divergierenden und zum Teil auch widersprüchlichen Entwicklun-
gen lassen sich einige große Linien herauskristallisieren, die auch in unserem Kon-
text von Bedeutung sind. Hier ist etwa die Herausbildung von spezi#schen Kinder-
rechten seit dem Ende des 19. Jahrhunderts zu nennen. Zu den Rechten, die Kin-
dern sowohl gegenüber der Gesellscha" als auch gegenüber ihren Eltern zugespro-
chen wurden, gehören ganz zentral auch die Schutzbestimmungen, die das Recht 
auf körperliche und sexuelle Unversehrtheit garantieren. Von Bedeutung ist auch, 
dass Kinder sowohl psychologisch, als auch juristisch nunmehr als Personen eige-
nen Rechts gelten. Auf der Ebene sozialer Veränderungen hat sich besonders die 
Einführung der allgemeinen SchulpYicht ausgewirkt, die dafür sorgte, dass alle Kin-
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der diese Phase der Bildung und Sozialisation in einer weitgehend altershomogenen 
Peergroup durchlaufen, die gleichzeitig die Welt von Kindern und von Erwachse-
nen nachhaltig trennt.
Sexualität
Den Begri' der Sexualität, und damit einer übergeordneten Kategorie, die alle sexu-
ellen Handlungen und Emp#ndungen zusammenfasst, gibt es als solchen erst seit 
der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert.20 Unser modernes Verständnis von Sexu-
alität, das neben sexuellen Handlungen auch sexuelles Begehren als menschliches 
Grundbedürfnis sowie die psychologische Dimension von dessen Ausrichtung 
beinhaltet, hat hier seinen Ursprung. Der Komplex aus Begehren und Praktiken, 
den wir als Sexualität bezeichnen, wurde historisch sukzessive als soziales, sittlich-
moralisches, körperlich-psychologisches oder kulturelles Phänomen aufgefasst.21
Während das moderne Verständnis von Sexualität als einem eigenen, wichtigen 
Lebensbereich insofern umfassender ist, als es die ganze Person in ihrer Lebensge-
staltung und Identität betri[, war umgekehrt das „Geschlechtsleben“ in früheren 
Epochen Teil sehr viel weitreichenderer sozialer Lebensbereiche.22 Sexualität stand 
nicht für sich, sondern war eingebettet in Vorstellungen von Fertilität und Repro-
duktion der Gemeinscha"  – beispielsweise im Kontext hoher Kriegsverluste und 
großer Kindersterblichkeit23 –, in Fragen von Familie, Ehe, Abstammung und Erb-
folge sowie in Vorstellungen von der richtigen moralischen und sozialen Ordnung.24 
In früheren Epochen wurden sexuelle Handlungen und sexuelles Begehren dem-
entsprechend in gänzlich anderen Kategorien gefasst. So gab es in der Antike weder 
ein Konzept für das, was wir Sexualität nennen, noch für sexuelle Orientierung.25 
Sexuelle Handlungen und Präferenzen wurden nicht als gesonderter Lebensbereich 
betrachtet, sondern auf eine Stufe gestellt mit anderen körperbezogenen Vorlieben, 
wie Essen, Trinken und andere körperliche Vergnügungen.26 Sexuelle Beziehungen 
und Praktiken wurden in erster Linie aus der Perspektive sozialer Angemessenheit 
betrachtet. Die Kriterien hierfür orientierten sich daran, in welchem Verhältnis die 
beteiligten Personen zueinanderstanden. Die jeweilige Konstellation ergab sich aus 
gesellscha"lichem Status, Alter und Geschlecht der Sexualpartner*innen. Im Hin-
blick auf sexuelle Praktiken war die Dichotomie aktiv und passiv das zentrale Kri-
terium.27 Daraus folgte, dass sexuelle Praktiken nicht anhand des Geschlechts kate-
gorisiert wurden, sondern anhand der jeweils eingenommenen Rollen. Als natürli-
che Handlungen galten dabei alle Formen penetrierender Sexualität in einer sozial 
hierarchischen Beziehung sowie die ebenfalls phallozentrische männliche Mastur-
bation.28 Zu den sexuellen Handlungen wider geltende Normen zählten alle inzes-
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tuösen Beziehungen zwischen Eltern und ihren Kindern sowie Oralverkehr. Als 
widernatürliche Handlungen wurden alle Sexualpraktiken betrachtet, die nicht den 
explizit andro- und phallozentrischen Vorstellungen von Sexualität entsprachen, 
darunter auch sexuelle Handlungen zwischen Frauen. Der Althistoriker Christian 
Laes fasst das antike Verständnis von Sexualität wie folgt zusammen: „Androcen-
tric, penetrative, phallic and macho are the terms that best describe ancient sexua-
lity, and we have every reason to believe that this perception persisted through Anti-
quity.“29
Die Dichotomie von aktiven und passiven Rollen zur Klassi#zierung sexueller 
Handlungen wurde im Mittelalter beibehalten, im Gegensatz zur Antike aber fest an 
geschlechtsspezi#sche Zuschreibungen gekoppelt. Im Hinblick auf die Geschichte 
der Sexualität im Mittelalter hat in jüngster Zeit Ruth Mazo Karras mit ihrer Stu-
die Sexuality in medieval Europe: doing unto others neue Maßstäbe gesetzt.30 Wie der 
Untertitel des Buches bereits anzeigt, lautet ihre Kernthese, dass Sexualität im Mit-
telalter als etwas aufgefasst wurde, das nicht wechselseitig und interaktiv war, son-
dern als Handlung, die eine Person an einer anderen vornahm. Daraus ergab sich, so 
Karras, eine fundamentale Rollenteilung in einen aktiven und einen passiven Part, 
der gleichzeitig mit Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit korrelierte. 
Dies galt gleichermaßen für sexuelle Handlungen innerhalb wie außerhalb der Ehe, 
und für heterosexuelle ebenso wie für gleichgeschlechtliche Sexualpraktiken.31
Im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit herrschte insgesamt ein religiös-mora-
lisch geprägtes Verständnis sexueller Handlungen und Begierden vor. Es wurde 
von den Kategorien Tugend und Laster bzw. Sünde bestimmt und schlug sich nicht 
zuletzt auch in Rechtsnormen und Justizpraxis nieder.32 Sexualität wurde auf den 
Sündenfall Adams und Evas zurückgeführt und stand so ganz generell unter dem 
Signum der Sündha"igkeit. Einzig der eheliche Geschlechtsverkehr zum Zweck 
der Zeugung von Kindern war hiervon ausgenommen, wobei sich die Lesarten der 
katholischen und der seit dem 16. Jahrhundert neu entstandenen protestantischen 
Kirchen in dieser Frage lediglich graduell unterschieden. Alle übrigen Formen und 
Konstellationen sexueller Kontakte galten als sündige „Unzucht“.33
Mit dem Ende des 18. und Beginn des 19. Jahrhunderts erfuhr das Verständnis 
von Sexualität noch einmal eine grundlegende Neuausrichtung, bei der verschie-
dene Faktoren zusammenwirkten. Mit dem Aufstieg des Bürgertums gewannen 
auch dessen Lebensmodelle an EinYuss. Auf den Umgang mit Sexualität wirkten 
sich vor allem die Emotionalisierung sowie die Herstellung von Intimität innerhalb 
der bürgerlichen Familie aus.34 Die damit verbundene wachsende soziale Segrega-
tion führte nicht zuletzt zu einer Aufspaltung von Sexualität(en), bei der gerade 
aus dem bürgerlichen Diskurs heraus bäuerlichen oder proletarischen Schichten 
einerseits sowie den Oberschichten andererseits jeweils unterschiedliche Formen 
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der Sexualität zugeschrieben wurden.35 Wie schon in Mittelalter und Früher Neu-
zeit wurde die Kontrolle von Sexualität erneut zum zentralen Regelungsinstrument 
gesellscha"licher Verhältnisse, diesmal jedoch unter den veränderten Vorzeichen 
von Nationalstaat und bürgerlicher Gesellscha".36
Parallel dazu erfolgte eine Essentialisierung von Sexualität. Die im Entstehen 
begri'ene Sexualwissenscha" entwickelte die Vorstellung, dass spezi#sche sexu-
elle Anlagen und Begierden die Menschen qua Geburt kennzeichneten. Diese Vor-
stellung #el in der Ö'entlichkeit auf fruchtbaren Boden, weil sie an zwei ebenfalls 
essentialistische bürgerliche Vorstellungen anknüpfen konnte.37 Zum einen wurde 
im Zuge sozialer Distinktion die Ansicht verbreitet, dass verschiedene soziale Grup-
pen in nahezu allen Lebensbereichen unterschiedliche Eigenscha"en aufwiesen. 
Zum anderen hatte die Zuspitzung und Festschreibung der Geschlechtscharaktere 
ihrerseits bereits essentialistischen Charakter. So wie Ober- und Unterschichten, 
Mann und Frau bestimmte körperlich-psychische Eigenscha"en als gegeben zuge-
schrieben wurden, wurden nun auch bestimmte Formen der Sexualität zu etwas 
erklärt, das Menschen in ihrem Wesen ausmachte. In diesem Verständnis galt – und 
gilt zum Teil noch heute – Sexualität als ein jedem Menschen innewohnender, in sei-
ner jeweiligen Ausrichtung und Ausprägung festgeschriebener Komplex aus sexuel-
lem Begehren und dessen Ausleben.
Gegen die Annahme, dass sich sexuelle Verhaltensweisen erst seit dem 19. Jahr-
hundert zu sexuellen Identitäten verfestigt hätten  – vor allem aber gegen die auf 
Michel Foucault zurückgehende Dichotomie von Handlungen und Identitäten  – 
wird mittlerweile eingewandt, dass auch in Antike, Mittelalter und Früher Neuzeit 
Sexualität mehr als bloße Handlungen gewesen seien. Aufschlussreich ist diesbe-
züglich die Debatte, die 1999 im Journal of Women’s History geführt wurde.38 Eine 
gewisse Skepsis gegenüber dem Postulat sexueller Identitäten bereits in Antike und 
Vormoderne ist insofern angebracht, als die Diskussion, wie schon bei Foucault, 
sehr stark auf die Frage homosexueller Sexualitäten fokussiert bleibt. Für das Mittel-
alter und die Frühe Neuzeit etwa würde ein Vergleich mit anderen Sünder-Katego-
rien vermutlich deutliche strukturelle Analogien zutage fördern, die neben Hand-
lungen auch Eigenscha"en, Verhaltensmuster und typische Merkmale umfassen, 
sich aber schwerlich als Identitäten im modernen Sinne verstehen lassen. Neu war 
im 19. Jahrhundert jedenfalls die Rei#zierung von Sexualität, basierend auf ihrer 
Biologisierung und etwas später dann auch auf ihrer Pathologisierung.39 Bestimmte 
sexuelle Begierden und Praktiken wurden erst zu etwas Naturgegebenen und spä-
ter dann zu etwas Krankha"em erklärt. Die 1886 erschienene, äußerst einYussrei-
che Schri" Psychopatia sexualis von Richard von Kra[-Ebing dokumentiert diese 
Pathologisierung bereits im Titel.40
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Aus der Kritik an dieser Art essentialistischer Zuschreibungen entstand in der 
zweiten Häl"e des 20. Jahrhunderts die Au'assung von Sexualität als kulturellem 
Phänomen. Die Annahme, dass Sexualität, und insbesondere sexuelle Neigungen 
und Praktiken, nicht im Menschen unwandelbar angelegt sind, sondern im Rahmen 
sozialer und historischer Kontexte kulturell geprägt werden, hat sich in der Sexu-
alitätsgeschichte mittlerweile weitgehend durchgesetzt  – Sexualitätsgeschichte ist 
heute so gut wie immer auch Kulturgeschichte. Insbesondere der französische Phi-
losoph Michel Foucault hat dazu beigetragen, dass sich nicht nur das sexualwissen-
scha"liche, sondern auch das Alltagsverständnis von Sexualität grundlegend gewan-
delt hat. Paradoxerweise hat jedoch gerade Foucault, der Sexualität als eine sozial 
und diskursiv hergestellte Konstruktion betrachtete, seinerseits zu einer erneuten 
Essentialisierung beigetragen, indem er die sexuelle Ausrichtung zur unausweich-
lichen sexuellen Identität erklärte. Mit Blick auf „den Homosexuellen“ erklärte er 
diesen zur eigenen „Spezies“ (espèce) und postulierte: „Rien de ce qu‘il est au total 
n‘échappe à sa sexualité.“41 Die Annahme, dass die sexuelle Orientierung eine eigene 
Kategorie begründe und die ganze Person in all ihren Lebensäußerungen präge, 
wurde nicht nur umgehend von der Schwulen- und Lesbenbewegung aufgegri'en, 
sondern nicht weniger rasch auch auf andere sexuelle Ausrichtungen übertragen 
und in das Alltagsverständnis von Sexualität generell integriert.
Erst in jüngster Zeit wird diese Festschreibung einer feststehenden und identi-
tätssti"enden sexuellen Orientierung im Kontext der Queer-+eorie erneut in Frage 
gestellt. Auch diese Sichtweise hat mittlerweile Teile des ö'entlichen, insbesondere 
des feministischen Diskurses erreicht und wird beispielsweise in Zeitungsforen und 
-kolumnen diskutiert.42 Welche Auswirkungen dies auf den weiteren Umgang mit 
Sexualität haben wird, muss sich noch erweisen, ist aber gerade im Hinblick auf 
sexuelle Gewalt von Bedeutung. Die Frage, inwiefern sexuelle Ausrichtungen essen-
tieller Bestandteil der Identität von Menschen sind und inwiefern sie (fortlaufend) 
in interaktiven Prozessen konstruiert werden, ist zentral dafür, ob Menschen als 
Akteure ihrer eigenen Sexualität aufgefasst werden, die über Entscheidungsmög-
lichkeiten und Agency verfügen, oder ob sexuelle Ausrichtungen als etwas Unaus-
weichliches angesehen werden, das bestenfalls kontrolliert und kanalisiert, nicht 
aber verändert werden kann. Diese Frage steht derzeit im Zentrum des gesellscha"-
lichen Umgangs mit sogenannten Paraphilien, allen voran der Pädophilie.
Schutzalter und Age of Consent
Sexualität ist immer gesellscha"lich und kulturell gerahmt. Zu den sozialen und 
rechtlichen Normen, die Sexualität prägen, gehören zentral auch Vorstellungen 
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davon, ab welchem Alter Menschen körperlich und psychisch reif genug für Sexu-
alkontakte sind. Dahinter steckt stets die Frage, ab welchem Alter Kinder oder 
Jugendliche dem Kontakt mit erwachsener Sexualität ausgesetzt werden können, 
ohne Schaden zu nehmen. Auch diese Frage wurde historisch sehr unterschiedlich 
beantwortet. Explizite oder implizite Schutzbestimmungen galten zudem o" nicht 
für alle Kinder einer Altersgruppe, sondern waren nach Geschlechtern und nach 
sozialem Stand gesta'elt.
In Antike, Mittelalter und Früher Neuzeit gab es diesbezüglich keine klaren recht-
lichen Regelungen. Anhaltspunkte dafür, wann sexuelle Handlungen an Kindern und 
Jugendlichen als akzeptabel galten, liefern für die Antike unter anderem Norm und 
Praxis des Heiratsalters. Dies tri[ jedoch in erster Linie auf Mädchen zu, die im anti-
ken Rom gerade deshalb jung verheiratet wurden, weil sie rein und unbeYeckt in die 
Ehe gehen sollten und die Hochzeitsnacht ihr erster Sexualkontakt sein sollte. In der 
Forschung herrscht weitgehende Einigkeit darüber, dass im klassischen Griechen-
land das übliche Heiratsalter wohl bei etwa vierzehn oder fünfzehn Jahren lag.43 Mäd-
chen aus höherstehenden Schichten heirateten jedoch häu#g früher. So sind gele-
gentlich auch Ehen zehn- oder el^ähriger Mädchen belegt, in seltenen Ausnahme-
fällen sogar von sechs- oder siebenjährigen Mädchen.44 Auch für diese Kinderbräute 
galt, dass der Beischlaf unverzichtbarer Bestandteil der Hochzeitsnacht war.45 Ein-
spruch gegen derart frühe Sexualkontakte kam vor allem von Medizinern, die sich 
aus Sorge um die gesundheitlichen Folgen dagegen aussprachen, Mädchen vor dem 
Eintritt der Menarche zu verheiraten.46 Für Jungen gab es dagegen keine derartigen 
Bestimmungen. Das normale Heiratsalter für Männer lag in Athen bei 30 Jahren,47 
und auch in Rom, wo Jungen mit Erreichen des Erwachsenenalters, d. h. mit fünf-
zehn bis sechzehn Jahren, heiratsfähig wurden, lag das tatsächliche Heiratsalter eher 
bei Mitte zwanzig.48 Körperliche und soziale Reife und damit auch sexuelle Aktivität 
und Heiratsalter waren bei Jungen und Männern klar voneinander entkoppelt. Der 
Schutz von Jungen vor erwachsener Sexualität war keine Frage des Alters, sondern 
des sozialen Standes. Das römische Prinzip, demzufolge die Reinheit und Integrität 
freigeborener Knaben zu schützen sei und diese nicht durch sexuelle Unterordnung 
beschmutzt und für ihre kün"ige Führungsrolle verdorben werden sollten, basierte 
ausschließlich auf der Würde zukün"iger Führungseliten, nicht auf Achtung gegen-
über Kindern allgemein. Gar keine Schutzüberlegungen, geschweige denn -bestim-
mungen gab es für Sklavenkinder. Der sexuelle Gebrauch von Sklav*innen beider-
lei Geschlechts und aller Altersgruppen, der mit großer Selbstverständlichkeit auch 
Kinder vor Erreichen der Pubertät einschloss, war die ganze Antike hindurch gängige 
und akzeptierte Praxis – ein Umstand, auf den noch zurückzukommen sein wird.
Obwohl die katholische Kirche und später auch die protestantischen Kirchen 
die Ehe zum einzig legitimen Ort von Sexualität erklärten, waren in Mittelalter und 
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Früher Neuzeit sexuelle Aktivität und Heiratsalter weitgehend entkoppelt.49 Das 
Heiratsalter wurde maßgeblich von wirtscha"lichen und demographischen Fak-
toren beeinYusst und schwankte phasenweise sehr stark zwischen Eheschließun-
gen im Teenageralter und einem durchschnittlichen Erstheiratsalter von zwanzig 
bis dreißig Jahren.50 In der Frühen Neuzeit begannen einige Länder erste Gesetze, 
darunter erstmals auch Strafgesetze, mit Bestimmungen zum Schutzalter für Mäd-
chen zu erlassen. In der Regel bildete der Geschlechtsverkehr mit Minderjährigen 
indes keinen eigenen Stra"atbestand, sondern wirkte sich lediglich strafverschär-
fend aus.51 Frühe Vorreiter waren Irland und Wales, bei denen bereits im 13. Jahr-
hundert ein Mindestalter von zwölf Jahren festgelegt wurde. Auch im England der 
Frühen Neuzeit betrug das Heiratsalter für Mädchen, ab dem diese folglich inner-
halb der Ehe auch Geschlechtsverkehr haben dur"en, zwölf Jahre. Darüber hinaus 
wurde im Westminster Rape Statute von 1576 auch ein Schutzalter von zehn Jah-
ren für außerehelichen Sexualverkehr erlassen. In Sachsen wurde im 16. Jahrhun-
dert, explizit für vaginalen Geschlechtsverkehr mit Mädchen, ebenfalls eine Alters-
grenze von zwölf Jahren eingeführt.52 Auch hier war das zentrale Argument medi-
zinischer Natur, dass nämlich Mädchen, die körperlich noch nicht „reif “ für den 
Geschlechtsverkehr seien, beim Geschlechtsakt erhebliche Verletzungen drohten.53 
Geschützt wurde hier also ausschließlich die körperliche, nicht die sexuelle Integ-
rität, was auch erklärt, weshalb es für Jungen keine derartigen Bestimmungen gab. 
Die Praxis, bereits sehr junge Kinder zu verheiraten, den Vollzug der Ehe dann aber 
bis zum Erreichen der Geschlechtsreife aufzuschieben, spielte dagegen nur inner-
halb des Hochadels eine nennenswerte Rolle. Hier wurden einerseits Kinder biswei-
len weit vor der Geschlechtsreife verheiratet, weil dynastische Ehen ein außenpoli-
tisches Instrument zur Schließung oder Festigung von Allianzen darstellten. Ande-
rerseits zielte die Ehe zentral auf die Fortführung der Abstammungslinie und die 
Erzeugung von Kindern ab, so dass sehr genau darauf geachtet wurde, dass die Ehe-
partner nicht den gesundheitlichen Gefahren vorzeitigen Geschlechtsverkehrs aus-
gesetzt wurden – wie auch generell die körperliche Konstitution beider Ehepartner 
ein wichtiger Gesichtspunkt für die Auswahl der Ehepartner war.54
Die Vorstellung eines age of consent, also eines Mindestalters für die Fähigkeit, 
sexuellen Kontakten mit Erwachsenen wirksam zuzustimmen, setzte sich erst seit 
dem 18. und 19. Jahrhundert in Europa und den USA allgemein durch.55 In England 
etwa wurde das age of consent 1885 auf 14 Jahre angehoben.56 Im Übergang vom 
18. zum 19. Jahrhundert lag das Schutzalter in den meisten europäischen Staaten 
noch bei zehn bis zwölf Jahren, um 1920 dann bereits bei zwölf bis dreizehn Jahren, 
wobei zunächst o" nur der (vaginale) Geschlechtsverkehr mit minderjährigen Mäd-
chen auf diese Weise geregelt wurde. Im Folgenden stieg in den meisten Ländern 
das Mindestalter noch weiter an. Ähnlich verlief die Entwicklung in den USA: Dort 
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divergiert das age of consent in den einzelnen Staaten ganz erheblich und weist his-
torisch besonders große Schwankungen auf. So lag in der ersten Häl"e der 1880er 
Jahren das mittlere Alter des age of consent in den USA bei zehn Jahren, betrug dann 
aber 1885 bereits vierzehn Jahre, wobei 21 Staaten sogar ein Alter von sechzehn Jah-
ren und höher als Untergrenze festlegten. Weiterhin gab es jedoch große Unter-
schiede zwischen einzelnen Staaten. Georgia etwa behielt bis 1918 die Altersgrenze 
von zehn Jahren bei, bevor auch dort das age of consent auf vierzehn Jahre angeho-
ben wurde. Andere Staaten dagegen erhöhten das Alter der sexuellen Mündigkeit 
sogar auf achtzehn oder gar einundzwanzig Jahre.57
Bis heute ist das age of consent keineswegs in allen Ländern einheitlich geregelt. 
Das Strafrecht der meisten Staaten kennt zudem ein abgestu"es Modell, in dem nach 
Art des Deliktes, Altersunterschied der Beteiligten, Vorhandensein eines Autoritäts- 
oder Fürsorgeverhältnisses und Ähnlichem unterschieden wird. In Europa reicht 
die derzeitige Spanne des Mindestalters für sexuelle Kontakte mit Erwachsenen von 
dreizehn Jahren in Spanien bis hin zu siebzehn Jahren in Irland und achtzehn Jah-
ren in Litauen sowie im weltlichen Strafrecht des Vatikanstaats.58 Dem sind in den 
vergangenen Jahren einige substantielle Gesetzesänderungen vorausgegangen, wie 
der Vergleich mit der Studie von Helmut Graupner deutlich macht, der einen Über-
blick über die Rechtslage in allen europäischen und ausgewählten außer-europäi-
schen Staaten an der Wende vom 20. zum 21. Jahrhundert gibt.59 So lag Anfang des 
21. Jahrhunderts das Mindestalter für Sexualkontakte in Spanien und im Vatikan-
staat noch jeweils bei zwölf Jahren. Spanien hat heute mit dreizehn Jahren nach wie 
vor das niedrigste Schutzalter in Europa, während der Vatikan das weltliche Recht 
mittlerweile an die im kanonischen Recht vorgesehene Altersgrenze von 18 Jahren 
angepasst hat.60 Ausgenommen davon sind sexuelle Handlungen im Rahmen einer 
Ehe, wobei das Mindestalter für eine Eheschließung nach kanonischem Recht für 
Frauen vierzehn und für Männer sechzehn Jahre beträgt.61
In Frankreich lösten im Jahr 2017 zwei Gerichtsfälle he"ige Debatten um die 
Zustimmungsfähigkeit von Kindern zu sexuellen Handlungen aus.62 Ein el^ähriges 
Mädchen war im Frühjahr 2017 von einem ihr fremden 28-jährigen Mann ange-
sprochen worden und ließ sich überreden, ihm in ein Haus zu folgen. Der Erwach-
sene zwang sie dort zu einer Fellatio und missbrauchte sie anschließend auch vagi-
nal. Die zuständige Staatsanwaltscha" wertete den Umstand, dass die El^ährige – 
nach Angaben der Mutter und der Anwältin unter Schock stehend und überrum-
pelt  – sich nicht zur Wehr gesetzt habe, als Zustimmung und klagte den Täter 
deshalb wegen sexuellen Missbrauchs an, nicht aber wegen Vergewaltigung. Für 
die beiden Delikte sind jeweils unterschiedliche Gerichte zuständig. Im französi-
schen Strafrecht gilt zwar der Geschlechtsverkehr mit Minderjährigen unter fünf-
zehn Jahren grundsätzlich als sexueller Missbrauch (atteinte sexuelle), stellt jedoch 
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lediglich ein Delikt dar, das vor einer einfachen Stra_ammer (tribunal correction-
nel) verhandelt wird.63 Für die Einstufung als sexuelle Nötigung (aggression sexuelle) 
oder Vergewaltigung (viol) – beides Verbrechenstatbestände – ist dagegen der Nach-
weis erforderlich, dass der Täter mit Hilfe von „Gewalt, Zwang, Drohung oder Über-
rumpelung“ gehandelt habe, was dem Gericht sehr weitgehende Ermessensspiel-
räume überlässt.64 Vergewaltigung kommt vor einem Schwurgericht (cour d’assises) 
zur Anklage. Vor diesem Hintergrund sorgte im November 2017 der Freispruch für 
einen zum Tatzeitpunkt 22-jährigen Mann, der ein ihm völlig unbekanntes el^äh-
riges Mädchen auf der Straße angesprochen, in einen Park gelockt und dort miss-
braucht und geschwängert hatte, für Aufsehen. In diesem Fall war der Täter der 
Vergewaltigung angeklagt, doch das Gericht sah keines der dafür gültigen Krite-
rien – Gewalt, Zwang, Drohung oder Überraschung – als erwiesen an und sprach 
ihn dementsprechend frei.65 Eine Verurteilung wegen eines geringfügigeren Sexu-
aldeliktes konnte das Schwurgericht nicht aussprechen, da diese in den Zuständig-
keitsbereich der einfachen Stra_ammer #elen. Anders als andere Länder hat Frank-
reich bislang nicht den Vorbehalt des informed consent66 und eine damit verbun-
dene Altersgrenze für die Zustimmungsfähigkeit in das Gesetz aufgenommen. Der 
aktuelle Fall hat nun dazu geführt, dass das Justizministerium eine Gesetzesände-
rung anstrebt, deren Ausarbeitung bei Erscheinen dieses Bandes noch nicht abge-
schlossen ist.
Gewalt und sexuelle Gewalt
Gewalt geht immer mit der Beschädigung von Personen einher, deren Integrität ver-
letzt wird. Bei physischer Gewalt ist dies die Unversehrtheit des Körpers. Dass dieser 
auch eine symbolische Dimension innewohnt, zeigt sich am Umgang mit blutenden 
Verletzungen – insbesondere durch Stich- und Schusswa'en. Deren besondere Dra-
matik liegt nicht nur in ihrer Gefährlichkeit, sondern nicht zuletzt im Eindringen 
in den Körper, dessen Grenze dabei überschritten wird.67 Sexuelle Gewalt betri[ 
immer zugleich den Körper und eine weitere Dimension, die wir heute als psychisch 
bezeichnen. Gerade wegen dieser Verquickung von körperlicher und emotiona-
ler Ebene stellt auch im Falle sexueller Gewalt das Eindringen in den Körper eine 
Grenzüberschreitung eigener Art dar. Es ist kein gradueller, sondern ein fundamen-
taler Unterschied, ob sexuelle Gewalt mit dem Eindringen in den Körper – in Form 
von vaginaler, analer oder oraler Penetration – einhergeht, oder nicht.
Gewalt, auch sexuelle Gewalt, hat eine Geschichte. Wenngleich der Begri' 
Gewalt in den Quellen o" nicht explizit au"aucht, gab es in allen Epochen ein Ver-
ständnis davon, welche Formen von Sexualität Gewalt bedeuten. Dieses zeitgenös-
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sische Gewaltverständnis gilt es aufzuspüren. Es wäre jedoch ein Denkfehler, in den 
einzelnen Epochen jeweils eine einheitliche Au'assung von sexueller Gewalt identi-
#zieren zu wollen. Es gab stets konkurrierende und widersprüchliche De#nitionen 
und Meinungen. Juristische, soziale, moralische und emotionale Grenzen waren kei-
neswegs deckungsgleich. Was die verschiedenen Akteur*innen wie Kleriker, Juris-
ten, Mediziner, Journalisten, Eltern und Kinder, aber auch ‚Täter‘ als gewaltsame 
Sexualität ansahen, war ebenfalls alles andere als einheitlich und auch innerhalb der 
einzelnen Gruppen keineswegs unumstritten. Die Bedeutungen, die Grenzen und 
die Auswirkungen sexueller Gewalt waren in allen Epochen Gegenstand von Aus-
einandersetzungen, ohne die historischer Wandel nicht erklärbar wäre.
Über die historische Rekonstruktion hinaus ist für das Verständnis von sexuel-
ler Gewalt als sozialem und kulturellem Phänomen auch ein analytischer Gewaltbe-
gri' notwendig, der nicht allein historisch abgeleitet werden kann. Sexuelle Gewalt 
tri[ immer auch den Körper, weil Sexualität (auch) körperlich empfunden und 
gelebt wird. Sexuelle Gewalt beschädigt jedoch nicht nur den Körper, sondern hat 
noch eine weitere Dimension, die sowohl historisch als auch analytisch sehr viel 
schwieriger zu fassen ist. Man kann sie vielleicht insofern als emotionale Dimension 
bezeichnen, als sie sich in Form emotionaler Reaktionen wie Angst, Wut, Scham, 
Entsetzen, etc. äußert – die ihrerseits wiederum ihre eigene Geschichte haben. Ob 
die Verletzung dieser zweiten Ebene dem Bereich der Ehre, der Moral oder der Psy-
che zugerechnet wird, hängt wiederum von den Wertvorstellungen der jeweiligen 
Gesellscha" ab. In Anlehnung an physische Gewalt, die als mit Zwang verbundener 
Eingri' in die körperliche Integrität Anderer verstanden werden kann,68 lässt sich 
sexuelle Gewalt als sexuelle Handlung an oder mit einer Person ohne deren Ein-
verständnis verstehen. Die etwas weitere De#nition des nicht vorhandenen Einver-
ständnisses an Stelle des Zwangs trägt auch solchen historischen Kontexten Rech-
nung, in denen sich die Frage nach dem Einverständnis der betro'enen Person(en) 
entweder gar nicht stellte – sei es weil deren Einverständnis (wie im Falle der anti-
ken Sklaven) nicht als erforderlich galt oder weil diese als nicht einwilligungsfähig 
galten (weil sie das age of consent noch nicht erreicht hatten) – oder in denen ein 
vermeintliches Einverständnis durch Druck, Erpressung oder in Ausnutzung einer 
Notlage herbeigeführt wurde.
Die Grenzen zwischen legitimer und illegitimer Sexualität sind nicht iden-
tisch mit den Grenzen zwischen gewaltfreier Sexualität und sexueller Gewalt. Wie 
zahlreiche historische Beispiele zeigen, konnten legitime Sexualkontakte durchaus 
gewaltsam sein, während es umgekehrt zahlreiche verbotene Sexualkontakte gab, 
die mit Gewalt nichts zu tun hatten. In der historischen Analyse muss die Frage 
nach sexueller Gewalt daher in ihrem jeweiligen sozialen und diskursiven Kontext 
von Bedeutungen, Grenzziehungen und Überschneidungen ausgelotet werden. Das 
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semantische Feld sexueller Gewalt umfasst viele Begri'e, deren Bedeutung sich his-
torisch verändert hat, die in verschiedenen Sprachen oder Fachdisziplinen unter-
schiedlich verwendet werden, oder die Schnittmengen mit gewaltfreier Sexualität 
aufweisen oder aufwiesen. Zu den wichtigsten Begri'en, die umstritten sind oder 
die diachrone oder synchrone Polysemien aufweisen, zählen Päderastie, Pädophi-
lie, Inzest, Sodomie, altersstrukturierte männliche Homosexualität (male age-struc-
tured homosexuality), intergenerationelle Sexualität sowie sexuelle respektive sexu-
alisierte Gewalt.
Päderastie ist ursprünglich ein Quellenbegri' der Antike und bezeichnete die 
sexuelle Beziehung zwischen einem erwachsenen Mann und einem ‚Knaben‘ im 
Alter von etwa zwölf bis zwanzig Jahren.69 In der Antike stellte die der Erziehung 
(Paideia) verschriebene Lehrer-Schüler-Beziehung lediglich eine von mehreren 
Varianten der Päderastie dar. In der Rezeption des Päderastiebegri's seit dem 19. 
Jahrhundert fand jedoch häu#g eine pauschale Gleichsetzung von Päderastie mit 
einem Erziehungsverhältnis statt.70 Diese wurde nicht zuletzt von Päderastie-Befür-
wortern dazu benutzt, um im Umkehrschluss päderastische Beziehungen generell 
für erzieherisch wertvoll zu erklären.71 So behauptete noch 1998 der Erziehungs-
wissenscha"ler Helmut Kentler: „Ich habe […] in der überwiegenden Mehrheit die 
Erfahrung gemacht, dass sich päderastische Verhältnisse sehr positiv auf die Per-
sönlichkeitsentwicklung eines Jungen auswirken können, vor allem dann, wenn der 
Päderast ein regelrechter Mentor des Jungen ist.“72 Mit Zustimmung der Berliner 
Senats-Jugendverwaltung hatte er diese Maxime in den 1970er Jahren in die Tat 
umgesetzt und obdachlose Jugendliche bei mehreren pädophilen, wegen sexuellen 
Missbrauchs vorbestra"en Männern untergebracht.73
Der Begri' der Pädophilie wurde erstmals Anfang des 20. Jahrhunderts von dem 
britischen Sexualwissenscha"ler Havelock Ellis geprägt, der ihn zu den „Abnorma-
litäten“ zählte.74 Zuvor hatte bereits der deutsche Sexualwissenscha"ler Richard von 
Kra[-Ebing in seinem 1886 erschienen Werk Psychopathia sexualis die „Notzucht 
an Kindern“ als Ausdruck einer pathologischen Perversion eingestu", ohne dafür 
jedoch den Begri' Pädophilie zu verwenden.75 Mittlerweile hat der Begri' eine psy-
chiatrische Klassi#kation als Paraphilie erfahren, doch auch deren De#nition hat sich 
bereits mehrfach weiterentwickelt.76 Der psychiatrische Terminus bezeichnet eine 
dauerha"e sexuelle Neigung zu Kindern oder Jugendlichen,77 unabhängig davon, ob 
diese ausagiert wird oder nicht. Im Gegensatz dazu wird im Deutschen der Begri' 
Pädophilie umgangssprachlich für den tatsächlich vollzogenen sexuellen Missbrauch 
von Kindern, unabhängig davon, ob dieser von Pädophilen oder von Menschen ohne 
diese Neigung verübt wird, verwendet. Im Englischen und Französischen dagegen 
bezeichnet Pädophilie (pedophilia, pédophilie) auch im wissenscha"lichen Diskurs 
ganz generell sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und Kindern.78
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Als Inzest wird heute meist der sexuelle Missbrauch von Kindern durch Eltern 
bezeichnet. Inzest stellt diesem Verständnis nach eine Form des sexuellen Miss-
brauchs dar.79 In England beispielsweise wurde Inzest in diesem Sinne 1908 zu 
einem eigenen Stra"atbestand erklärt.80 Diese Bedeutung ist allerdings seinerseits 
das Ergebnis einer zunehmenden Bedeutungsverengung seit dem Mittelalter. Der 
Begri' incestus, der überhaupt erst seit dem Frühmittelalter sexuell aufgeladen 
wurde, bezeichnete seither sehr unterschiedliche Konstellationen von Verwandten-
ehen.81 Das, was wir heute unter sexuellem Missbrauch verstehen, nämlich Beischlaf 
zwischen einem Elternteil und einem Kind, erst recht einem vorpubertären Kind, 
war dabei nur eine mögliche Form von Inzest. Diese Begri'sverschiebung, die auch 
rechtlicher Natur war, ist Teil der Geschichte des Inzests.82
Eine ähnliche Bedeutungsverengung hat der Begri' der Sodomie erfahren. In 
Anlehnung an die biblische Legende von Sodom bezog er sich seit der Spätantike 
auf alle Sexualpraktiken, die als ‚wider die Natur‘ angesehen wurden. Dazu zählten 
alle Formen heterosexuellen wie homosexuellen Anal- und Oralverkehrs, Mastur-
bation und Bestialität. Erst allmählich erfuhr der Begri' in den verschiedenen euro-
päischen Ländern und Sprachen eine Verengung auf (meist homosexuelle) Prak-
tiken des Analverkehrs, weist jedoch bis heute in verschiedenen Sprachen unter-
schiedliche Bedeutungen auf.83 Er entwickelte sich im Laufe des Mittelalters und der 
Frühen Neuzeit zum Synonym für gleichgeschlechtliche sexuelle Handlungen zwi-
schen Männern und wurde dabei meist auf penetrierende Sexualität reduziert.84 Die 
Geschichte der Sodomie ist insofern von Bedeutung, als es sich dabei seit dem Mit-
telalter auch um einen Stra"atbestand handelte, dessen kirchliche und juristische 
Verfolgung vielfach als Verfolgung von (männlicher) Homosexualität interpretiert 
wurde.85 Die in dieser Lesart implizierte Gleichsetzung von Sodomie und Homo-
sexualität ist mittlerweile aus mehreren Gründen umstritten. Zum einen wird die 
damit verbundene Reduktion männlicher Homosexualität auf penetrierende Sexu-
alität kritisiert, zum anderen wird eingewandt, dass bei der Bezeichnung Sodomie 
nicht zwischen sexuellen Handlungen unter erwachsenen Männern und sexuellen 
Kontakten mit Kindern und Jugendlichen unterschieden wurde.86
Der Begri' der männlichen altersstrukturierten Homosexualität (male age-struc-
tured homosexuality) ist der Kulturanthropologie bzw. der Ethnologie entlehnt. Er 
wird im Zusammenhang mit päderastischen Beziehungen verwendet, um den kul-
turübergreifenden Charakter sexueller Kontakte zwischen erwachsenen Männern 
und heranwachsenden Jungen zu betonen.87 Genau aus diesem Grund wird dieser 
Ansatz jedoch auch kritisiert, da er zum einen päderastische Beziehungen zu einer 
anthropologischen Konstante erkläre, und weil zum anderen die kulturübergrei-
fende Existenz des Phänomens für sich genommen keinerlei Rückschlüsse auf des-
sen Bedeutung in verschiedenen kulturellen und historischen Kontexten erlaube.88
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Verschiedentlich wird auch die Formulierung „intergenerationelle Sexualität“ 
als vermeintlich wertfreier Begri' für sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und 
Kindern propagiert.89 Wertneutral ist der Begri' jedoch nur auf den ersten Blick. 
Bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass er klar in einem Rechtfertigungsdiskurs 
verortet ist, der suggeriert, dass erwachsene und kindliche Sexualität unmittelbar 
aufeinander bezogen sein können. Von „intergenerational sexual arrangements and 
attachments“ spricht etwa George Rousseau in seiner programmatischen Einleitung 
zu dem von ihm herausgegebenen Band Children and sexuality: from the Greeks 
to the Great War. Das Anliegen des Bandes beschreibt er unter anderem wie folgt: 
„Collectively we also aim to show how children have always been complicit in sexual 
forms of expression […].“90 Die Forderung nach Wertfreiheit bedeutet in diesem 
Kontext nichts anderes als das Bestreben, Kritik an oder Verurteilung von Sexual-
kontakten zwischen Erwachsenen und Kindern per de#nitionem auszuschließen.
Im deutschsprachigen Kontext werden zudem noch die Bezeichnungen sexua-
lisierte Gewalt versus sexuelle Gewalt kontrovers diskutiert. Diese sprachliche Dif-
ferenzierung lässt sich nur schwer in andere Sprachen übertragen und wird dort, 
soweit ich sehe, auch nicht debattiert. Eines der Hauptargumente dafür, von sexuali-
sierter statt von sexueller Gewalt zu sprechen, lautet, dass es dabei nicht um Sexuali-
tät, sondern um Gewalt gehe, und dass dieser Gewalt nichts Sexuelles innewohne.91 
Allerdings weist auch der Begri' sexuelle Gewalt zweifelsfrei aus, dass es sich um 
Gewalt handelt. (Stünde die Sexualität im Vordergrund, müsste es logischerweise 
gewaltsame Sexualität heißen.) Als sexuell kann diese Gewalt erstens insofern gel-
ten, als die Gewaltausübenden damit einen (sexuellen) Lustgewinn erzielen. Zwei-
tens tri[ diese Gewalt die Betro'enen in ihrer Sexualität und ist eben etwas ande-
res als „eine Faust im Gesicht“, wie Alexandra Oberländer in explizitem Wider-
spruch zu Foucault formuliert.92 Sexuelle Gewalt hat (vielfach auch historisch beleg-
bare) körperliche und seelische Auswirkungen auf die Sexualität der Betro'enen. 
Ich folge in dieser Hinsicht der Argumentation von Regina Mühlhäuser und Ale-
xandra Oberländer, dass im Akt sexueller Gewalt eben nicht nur die Gewalt, son-
dern auch die Sexualität von Bedeutung ist.93 Dem Begri' sexualisierte Gewalt liegt 
zudem ein Sexualitätsverständnis zugrunde, das von einer gleichberechtigten und 
einvernehmlichen Beziehung auf Augenhöhe zwischen mündigen Partnern als der 
Norm ausgeht. Historisch betrachtet ist eine solche Konstellation jedoch die abso-
lute Ausnahme. Dementsprechend wurden sexuelle Beziehungen vielfach ganz 
selbstverständlich als hierarchisch aufgefasst. Auch in unserer heutigen Gesellscha" 
sind sexuelle Beziehungen, die an ein Machtgefälle oder ein Abhängigkeitsverhält-
nis gekoppelt sind, keine Seltenheit. Doch selbst dort, wo es keine eindeutigen Hier-
archien gibt, ist Sexualität – um mit Foucault zu sprechen – untrennbar mit Macht 
verbunden.94 Legt man Foucaults relationales und dynamisches Machtverständnis 
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zugrunde, bei dem Macht „nicht direkt und unmittelbar auf die anderen einwirkt, 
sondern auf deren Handeln“,95 so ist Sexualität ein Machtbereich par excellence, in 
dem die eigene Wirkungsmacht und das Einwirken auf die Handlungen des oder 
der Anderen eine zentrale Rolle spielen. Gewiss ist Macht keineswegs gleichbedeu-
tend mit Gewalt, doch beinhalten die von Foucault beschriebenen Machtdynami-
ken ein latentes Bedrohungspotential nicht nur für die unterlegene, sondern auch 
für die überlegene Person, da dynamische Machtverhältnisse prinzipiell immer auch 
umkehrbar sind. Eine solche Bedrohung der eigenen Machtposition ist durchaus 
geeignet, Gewalt hervorzubringen.
Homosexualität und Pädophilie
Ein nicht nur gesellscha"lich, sondern auch geschichtswissenscha"lich beson-
ders brisantes +ema ist der Zusammenhang von Homosexualität und sexueller 
Gewalt an Kindern. Homosexuelle verwahren sich heute sehr zu Recht dagegen, 
dass männliche Homosexualität mit Pädophilie oder gar mit sexuellem Kindesmiss-
brauch gleichgesetzt oder vermengt wird. Dass homosexuelle Beziehungen unter 
Erwachsenen weder mit einer sexuellen Ausrichtung auf Kinder noch mit deren 
Missbrauch etwas zu tun haben, ist wissenscha"licher und gesellscha"licher Kon-
sens. Diese klare Trennung ist jedoch ihrerseits das Ergebnis eines langen und kom-
plexen historischen Prozesses, der in der Geschichte sexueller Gewalt gegen Kinder 
nicht ausgeblendet werden darf.
Das Verständnis von Homosexualität als ein dauerha" auf das gleiche Geschlecht 
ausgerichtetes Begehren geht auf das Ende des 19. Jahrhunderts zurück, als die Vor-
stellung sexueller Orientierungen, die eine Person dauerha" prägen, überhaupt erst 
entwickelt wurde.96 In dem Bestreben, Homosexualität zu verstehen bzw. zu legi-
timieren, gri'en Sexualwissenscha", Schwulenbewegung und Homosexualitätsge-
schichte auf historische Beispiele zurück. Bei dem Versuch, Homosexualität oder 
deren Vorläufer in früheren Epochen aus#ndig zu machen, kam es zu einer Asso-
ziation oder sogar Identi#kation von Homosexualität mit historischen Phänome-
nen, die zwar gewisse Schnittmengen mit dem modernen Verständnis von Homose-
xualität aufweisen, ansonsten aber gänzlich anderen Kategorisierungen unterlagen.
Die antike Praxis der Päderastie etwa schloss anderweitige heterosexuelle Bezie-
hungen keineswegs aus, ging also gerade nicht mit einer wie auch immer gearte-
ten Fixierung auf gleichgeschlechtliche Beziehungen einher. Der in der Rezeption 
der Päderastie häu#g verwendete Begri' der Knabenliebe oder boy love darf zudem 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um Beziehungen von erwachsenen Män-
nern zu Heranwachsenden handelte, deren Altersspanne von etwa zwölf bis zwan-
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zig Jahren reichte.97 Während die Trennlinie zwischen kindlicher und erwachsener 
Sexualität für moderne Gesellscha"en einen der Marker schlechthin für das Ende 
der Kindheit darstellt,98 operierte die Antike mit einer Kategorie von ‚Knaben‘, die 
als Altersgruppe sowohl diesseits wie jenseits dieser vermeintlichen Trennlinie ver-
ortet war.99 Ein Großteil päderastischer Beziehungen #el damit aus heutiger Sicht in 
den Bereich der Sexualität unter Erwachsenen, bei einem nicht unerheblichen Teil 
dagegen handelte es sich nach modernem Verständnis um sexuelle Kontakte zwi-
schen Erwachsenen und Kindern.
Deutliche Kritik an einer Antiken-Rezeption, die Päderastie als Homosexuali-
tät interpretiert, hat unlängst Amy Richlin geübt. Sie wies darauf hin, dass in der 
Antike erotische Beziehungen zwischen erwachsenen Männern – d. h. nach zeitge-
nössischem Verständnis zwischen männlichen Personen jenseits der Adoleszenz – 
keineswegs akzeptiert, sondern im Gegenteil strikt abgelehnt wurden.100 Am ande-
ren Ende der Altersskala gebe es dagegen deutliche Überschneidungen zwischen 
den antiken Praktiken der Päderastie und dem, was wir heute als Pädophilie (im 
englischen Original pedophilia) bezeichnen.101 
Dass es unter diesen Vorzeichen überhaupt zu dieser Gleichsetzung von Päd-
erastie und Homosexualität kommen konnte, ist laut Richlin nur vor dem Hinter-
grund zu verstehen, dass die römische Kirche seit der Spätantike die strikte Ableh-
nung homoerotischer Praktiken unabhängig vom Alter der beteiligten Personen 
durchsetzte.102 Erst in der Repression wurde die Gleichgeschlechtlichkeit päderas-
tischer Beziehungen zu deren dominantem Merkmal. Richtete sich in dieser Phase 
die Ablehnung gleichgeschlechtlicher Sexualkontakte noch gegen konkrete, sozial 
verankerte Praktiken, wurde das Verbot in den folgenden Jahrhunderten zu einer 
abstrakten und daher umso absoluteren Verurteilung. Diese setzte sich als mora-
lische und juristische Norm, wenngleich mit einigen Modi#zierungen, bis in die 
zweite Häl"e des 20. Jahrhunderts fort.
Ausgehend von der noch bis vor wenigen Jahrzehnten existierenden Repression 
von Homosexualität verfolgte die Schwulenbewegung diese Traditionslinie gewis-
sermaßen an den Anfangspunkt zurück, um mit dem Verweis auf die Akzeptanz 
von päderastischen Praktiken in der vorchristlichen Antike Homosexualität – nun-
mehr im modernen Sinne einer sexuellen Identität verstanden  – zu legitimieren. 
Damit validierte die Schwulenbewegung ihrerseits die Gleichsetzung von Homo-
sexualität und Päderastie. In einer erneuten argumentativen Volte wurde und wird 
dann seitens der Pädophilie-Befürworter die inzwischen anerkannte Legitimität 
von Homosexualität als Argument für die Forderung nach der Normalisierung und 
Legalisierung päderastischer Beziehungen zu Kindern ins Feld geführt. Die Gleich-
setzung von Päderastie und Homosexualität stellt nach wie vor eine der zentralen 
Legitimationsstrategien der Pädophilen-Lobby dar.
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Zu der Verwischung der Grenzen zwischen Päderastie und Homosexualität trägt 
auch die Annahme bei, es gäbe eine kultur- und epochenübergreifend praktizierte 
Form ritualisierter, altersstrukturierter Homosexualität. So hat die Konstruktion 
von Traditionslinien, die auf die Antike zurückgeführt werden, in Teilen einer recht 
selbstreferentiellen, sich selbst zitierenden Homosexualitätsgeschichte das Narrativ 
einer Mediterranean Homosexuality in der longue durée hervorgebracht.103 Mit die-
sem Schlagwort ist die Vorstellung gemeint, es gäbe im Mittelmeerraum eine unge-
brochene Tradition päderastischer, altersstrukturierter Homosexualität von der 
Antike bis zur Frühen Neuzeit und darüber hinaus. Ein besonders plastisches Bei-
spiel dieser Lesart stellt die Studie von Michael Rocke zu Homosexualität im Florenz 
des 15. Jahrhunderts dar, der die +ese aufstellt: „Age-graded homoerotic relations 
like this, of course, were an ancient institution in the Mediterranean region, and 
seem to have persisted strongly throughout this area during the medieval and early 
modern periods, if not longer.“104
Instrumentalisierungen von Geschichte
Historische Argumente sind in aktuellen Debatten um sexuelle Handlungen an Kin-
dern omnipräsent, stammen jedoch häu#g nicht von Historiker*innen und haben 
mit dem Stand der historischen Forschung o" nicht viel zu tun. Dies umso mehr, 
als der Geschichte entlehnte Argumente insbesondere zur Rechtfertigung oder Nor-
malisierung sexueller Handlungen an Kindern herangezogen werden. An erster 
Stelle sind hier Verweise auf die Antike und in etwas geringerem Ausmaß auch das 
Anknüpfen an bündische Traditionen des frühen 20. Jahrhunderts (die ihrerseits 
wiederum Anleihen bei der Antike machten) zu nennen. Als spätere und auch di'u-
sere Referenz wird nicht selten auch der ‚Zeitgeist‘ im Zuge der sexuellen Befreiung 
der 1960er bis 1980er Jahre zur Apologie sexuellen Missbrauchs angeführt.
Die Referenz an das vermeintliche Erziehungsideal der Antike, das erotische 
Beziehungen zwischen älteren Männern und Knaben verlangt hätte, zieht sich 
nahtlos von Pädophilen-Foren wie dem (mittlerweile gesperrten) Boy-Wiki über 
Teile eines humanistisch gebildeten Bürgertums bis hinein in manche universitären 
Kreise durch. Und es ist gerade die Antikenreferenz, die diese Argumentation für 
historische und pädagogische Diskurse anschlussfähig macht. Es bleibt dabei jedoch 
nicht beim intellektuellen Diskurs, sondern dieser Argumentation kommt zugleich 
eine große handlungspraktische Bedeutung zu, wenn es darum geht, sexuelle Kon-
takte zu Kindern möglich zu machen oder zu vertuschen. An der reformpädago-
gischen Odenwaldschule, an der sich einer der größten Missbrauchsskandale im 
deutschsprachigen Raum ereignete, rechtfertigten ausgerechnet die beiden Haupt-
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täter, der Schulleiter Gerold Becker und der Musiklehrer Wolfgang Held, die sexuel-
len Übergri'e an Schülern mit einem lapidaren Verweis auf die „alten Griechen“.105 
Antike Vorbilder gehörten auch zur ideologischen Ausstattung der deutschen, 
bündisch ausgerichteten Jugendbewegung des beginnenden 20. Jahrhunderts, und 
auch hier rahmte der gebildete Diskurs die päderastische Praxis. Die Jugendbewe-
gung hat weit über Deutschland hinaus Traditionslinien begründet, die vielfach auch 
sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und Kindern bzw. Jugendlichen beinhal-
teten. Auch hier sind inzwischen derart viele Fälle dokumentiert, dass der systemi-
sche Charakter des Phänomens nicht von der Hand zu weisen ist.106 Manche der 
Jugendbünde sahen sich explizit in der Nachfolge „der Griechen“ und kultivierten 
dies durch Griechenlandfahrten, Nacktheitskult und die Idealisierung homoeroti-
scher Beziehungen, die in nicht wenigen Fällen in päderastischen Beziehungen zwi-
schen Führern und deren Schützlingen mündeten.107 An den Idealen und GepYo-
genheiten der bündischen Jugend orientierten sich auch zahlreiche Pfad#ndergrup-
pen sowie etliche Reformpädagogen von Gustav Wyneken bis Gerold Becker. Aus 
der Jungenscha" d.j.1.11 kam etwa der Erziehungswissenscha"ler Helmut Kentler, 
der nicht zuletzt die evangelische Bildungsarbeit nachhaltig prägte und, wie bereits 
erwähnt, Päderasten für besonders geeignete Erzieher hielt.108 
Eine große Rolle spielten historische +emen, allen voran die Antike, auch in 
der von 1987–1995 erschienenen Zeitschri" Paidika – $e Journal of Paedophilia. 
Deren Herausgeber positionieren sich in ihrem programmatischen Eingangsstate-
ment selbst als bekennende und praktizierende Pädophile, wobei sie unter Pädophi-
lie nicht nur eine Neigung, sondern sexuelle Kontakte verstehen:
“+e starting point of Paidika is necessarily our consciousness of ourselves as 
paedophiles. […]. But to speak today of paedophilia, which we understand to 
be consensual intergenerational sexual relationships, is to speak of the poli-
tics of oppression. […] +rough publication of scholarly studies, thoroughly 
documented and carefully reasoned, we intend to demonstrate that paedo-
philia has been, and remains, a legitimate and productive part of the totality 
of human experience.”109
Paidika, deren Herausgebergremium größtenteils nicht aus Wissenscha"ler*innen 
bestand, war gezielt darauf ausgelegt, Eingang in wissenscha"liche Diskurse zu #n-
den. Besonders viel Raum nahmen dabei Beiträge ein, die sich mit der griechischen 
Knabenliebe befassten. Außerdem wurden Wissenscha"ler interviewt, die das 
Anliegen der Herausgeber teilten oder zumindest damit sympathisierten, wie etwa 
der französische Philosoph René Schérer (He" 1987/2), der die Freigabe sexuel-
ler Beziehungen von Erwachsenen und Kindern jeden Alters propagierte und seine 
Forderungen ebenfalls auf das Legitimationsnarrativ der Päderastie der „alten Grie-
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chen“ (sowie auf Beispiele intergenerationeller Sexualität bei den australischen Abo-
rigines) stützte.110 Besonders brisant an Schérers Positionen war, dass er explizit 
(zukün"ige) Lehrer dazu au'orderte, auf die kindlichen „Leidenscha"en“ zu achten, 
und den Kindern die Realisierung ihres sexuellen Begehrens außerhalb der Fami-
lie – gemeint war die Schule – zu ermöglichen.111
Eine ganz ähnliche Strategie wie Paidika verfolgt seit 1990 die (relativ kleine) 
Gruppe IPCE (International Pedophile and Child Emancipation). Sie betreibt eine 
Website mit dem Anspruch, ein wissenscha"liches, wertneutrales Forum zu sein, 
und richtet sich an „people who are engaged in scholarly discussion about the 
understanding and emancipation of mutual relationships between children or ado-
lescents and adults.“112 Auch hier geht es vor allem darum, Pädosexualität als nor-
mal und legitim darzustellen, und auch hier wird häu#g von historischen Argumen-
ten Gebrauch gemacht. So besteht der Eintrag zum Stichwort Pederasty zum größten 
Teil aus historischen Beispielen und zeigt einmal mehr den Stellenwert einer ausge-
sprochen interessegeleiteten Sichtweise der Antike für das Anliegen einer Normali-
sierung von pädosexuellen Beziehungen.113 
In den Rechtfertigungsdiskursen der Befürworter pädosexueller Beziehun-
gen, einschließlich ihrer pseudo- oder semi-wissenscha"lichen Spielarten, ist die 
Geschichte als Argument also längst angekommen. Es sind gerade solche vermeint-
lich wissenscha"lichen Aussagen, die von Pädosexuellen und ihren Fürsprechern 
als Beglaubigungs- und Legitimationsstrategien genutzt werden. Mittlerweile gibt 
es jedoch auch unter Historiker*innen Stimmen, die den historischen Diskurs nicht 
länger der Pädophilen-Lobby überlassen wollen.
Interventionen von Historiker*innen
Angesichts der intensiven Antiken-Nutzung zur Legitimierung von Pädosexualität, 
hat der Althistoriker Christian Laes als einer der ersten Stellung bezogen. In seinem 
2010 erschienenen Aufsatz When Classicists Need to Speak Up: Antiquity and Pre-
sent Day Pedophilia entzieht er der Vereinnahmung der Antike für die Legitimation 
pädophiler Beziehungen den Boden. Gleichzeitig stellt er aus der Perspektive anti-
ker Kulturen die vermeintlich überzeitliche Gültigkeit einiger heutiger Grundan-
nahmen über Kindheit und Sexualität in Frage. Dieser Text stellt eine überaus wich-
tige Intervention dar, wurde jedoch zunächst in einem Tagungsband verö'entlicht, 
der über einen engen Fachkreis hinaus nur schwer zugänglich ist. Um diesen Debat-
tenbeitrag einem breiteren Publikum zugänglich zu machen, sind wir in diesem Fall 
von dem Grundsatz der ÖZG abgewichen, nur Erstverö'entlichungen aufzuneh-
men und publizieren ihn hier in einer leicht aktualisierten Version erneut.
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In die Ö'entlichkeit dringen die Stimmen von Historiker*innen am ehesten 
dann vor, wenn sie in die Au_lärung oder Aufarbeitung jüngerer zeitgeschichtlicher 
Ereignisse mit unmittelbarer Gegenwartsrelevanz involviert sind, die ein großes 
Medienecho erfahren.114 So dokumentierte etwa eine Historiker*innen-Kommis-
sion unter Leitung von Reinhard Sieder die Gewalt, einschließlich sexueller Gewalt, 
in Wiener Kinderheimen der 1950er bis 1970er Jahre.115 An der von der irischen 
Regierung eingesetzten Commission to Inquire into Child Abuse (CICA, genannt 
Ryan-Commission)116 und der dänischen Godhavn-Untersuchung (benannt nach 
dem Godhavn-Jungenheim)117 wirkten auch Historiker*innen mit, und in Deutsch-
land hat die Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmiss-
brauchs mit Jens Brachmann einen Bildungshistoriker als Mitglied.118 Die nieder-
ländische Samson-Kommission holte sich Unterstützung bei dem Groninger Histo-
riker Jeroen J.H. Dekker.119 Die Aufarbeitung in Australien konnte bereits auf breite 
sozialhistorische Untersuchungen zur Unterbringung von Kindern in Heimen und 
PYegefamilien zurückgreifen.120 Allen beteiligten Historiker*innen gemeinsam ist 
die Erforschung des sozialen und strukturellen Kontextes, der Missbrauch ermög-
licht und begünstigt hat. Sie sind meist Spezialist*innen für die Geschichte der Kind-
heit, insbesondere der institutionellen Kinderfürsorge, sowie der Bildung und Erzie-
hung. Die historische Gewaltforschung ist in diesem Feld bislang nicht vertreten, so 
dass eine Historisierung sexueller Gewaltpraktiken – im Unterschied zu deren Rah-
menbedingungen – noch kaum erfolgt ist.
Forschungstendenzen
Die ebenso pessimistische wie pauschale Annahme von Lloyd De Mause, je weiter 
man in der Geschichte zurückgehe, desto mehr seien Kinder sexueller und ande-
rer Gewalt ausgesetzt gewesen,121 ist längst einer weitaus facettenreicheren Sicht-
weise gewichen. Die weitaus meisten Arbeiten sind seit Mitte der 1990er Jahre ent-
standen, als das +ema sexuelle Gewalt gegen Kinder verstärkt auch die Ö'entlich-
keit erreichte.
Im Hinblick auf die Antike wurde lange Zeit in erster Linie die Praxis der Päd-
erastie untersucht. Hier sind vor allem die Arbeiten von Christian Laes hervorzu-
heben, der sich als Spezialist für die Geschichte der Kindheit in der Antike, ins-
besondere im antiken Rom, ausführlich mit dem +ema auseinandergesetzt hat.122 
Sowohl die römische als auch die griechische Antike kannten die Knabenliebe (Päd-
erastie), wiesen diesbezüglich jedoch auch Unterschiede auf.123 Beide Gesellscha"en 
waren mit dem Grundproblem konfrontiert, dass sexuelle Handlungen, insbeson-
dere Penetration, immer ein Statusgefälle implizierten bzw. im Akt herstellten. Den 
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jüngeren Partnern in päderastischen Beziehungen kam qua de#nitionem die ‚pas-
sive‘ und damit untergeordnete Position zu, die jedoch im KonYikt zu dem Stan-
des- und Führungsanspruch der freigeborenen, zukün"igen Mitglieder der sozia-
len Eliten stand, die durch eine solche Unterordnung herabgesetzt würden. In Rom 
waren daher päderastische Beziehungen mit Knaben, die das Bürgerrecht besaßen, 
grundsätzlich verboten – wenngleich einiges darauf hindeutet, dass diese Grenze in 
der Praxis keineswegs immer respektiert wurde. In Griechenland dagegen gri' man 
zu der weitaus komplexeren Konstruktion, dass freigeborene Knaben zwar die ‚pas-
sive‘ Rolle im Akt der Penetration einnehmen konnten, daraus aber keinen Lustge-
winn ziehen dur"en.124 Es gab, so könnte man sagen, eine PYicht zur Dissoziation, 
die verhindern sollte, dass sich freigeborene Knaben mit ihrer (sexuellen) Unterord-
nung identi#zierten. Trotz oder gerade wegen der Akzeptanz der Knabenliebe zum 
Zwecke der Paideia, d. h. der Tugend- und Charakterbildung, gab es zugleich ein 
ausgeprägtes Bewusstsein dafür, dass sich hinter dem pädagogischen Ideal genauso 
gut sexuelle Beutegreifer verbergen konnten, vor denen die Jungen geschützt wer-
den müssten.125
Bei der Ablehnung von Päderastie durch das spätantike Christentum ging es 
dann ebenfalls nicht um den Schutz von Kindern vor zu früher Konfrontation mit 
erwachsener Sexualität, sondern ausschließlich um den Vorwurf der Unmoral, der 
zur Stigmatisierung von „Heiden“ ebenso herangezogen wurde wie zur Diskreditie-
rung politischer Gegner, einschließlich unliebsamer Bischöfe. Dass dies keine Frage 
von Kinderschutz war, erweist sich sehr deutlich darin, dass die frühen Christen 
gegen den Sexualverkehr mit Kinderbräuten nichts einzuwenden hatten, vorausge-
setzt er fand im Rahmen einer Ehe statt.126
Die Forschung hat mittlerweile den engen Fokus auf Päderastie als sexuelle 
Beziehung zwischen Freien verlassen und deutlich gemacht, dass dies keineswegs 
die einzige Form sexueller Kontakte zwischen Erwachsenen und Kindern in der 
Antike darstellte. In den Blick gerückt sind damit zum einen der sexuelle Gebrauch 
von Kindersklav*innen127 sowie zum anderen sexuelle Kontakte zwischen erwachse-
nen Männern und vorpubertären Mädchen. Einige Forscher*innen unterstreichen, 
dass Päderastie als soziale Praxis – jenseits des Ideals erotischer Beziehungen zwi-
schen Freien – in enger Verbindung zur Praxis der Sklaverei stand. Wie bereits ein-
gangs erläutert, standen auch Kindersklav*innen beiderlei Geschlechts zum sexuel-
len ‚Gebrauch‘ zur Verfügung.128
Während sich Laes zufolge in den antiken Quellen so gut wie keine Hinweise 
auf sexuelle Handlungen an Kleinkindern und sehr jungen Kindern #nden,129 argu-
mentiert Kathy L. Gaca hingegen, dass die Vergewaltigung und (sexuelle) Verskla-
vung von vorpubertären, zum Teil sehr jungen Mädchen systematischer Bestandteil 
antiker Kriegführung und eines der Hauptkriegsziele gewesen sei.130 Auch Mädchen 
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im Alter von zehn Jahren und deutlich darunter seien im Kriegsfall Opfer von Ver-
gewaltigungen geworden.131 Die Altersspanne der sexuell missbrauchten Mädchen 
reichte hinunter bis zum Alter von fünf bis sechs Jahren, wenngleich Mädchen und 
junge Frauen kurz vor oder nach Einsetzen der Pubertät o'enbar die begehrteste 
Zielgruppe darstellten.132 
Einen weiteren Bereich, in dem Kinder den sexuellen Wünschen von Erwach-
senen ausgesetzt waren, stellte das griechische Hetärenwesen dar. Agnes +omas 
etwa zeigt anhand ikonographischer und schri"licher Hinweise auf, dass bereits 
junge Mädchen vor Einsetzen der Pubertät als Hetären fungierten. Dass Mädchen 
bereits als Kinder oder Heranwachsende als Hetären tätig gewesen seien, sei von 
den Zeitgenossen weder als anstößig noch als ungewöhnlich angesehen worden.133 
Elke Hartmann führte die Existenz von Kinder-Hetären vor allem auf die Sklaverei 
zurück und konstatiert: ,,Viele Hetären waren Sklavinnen, die von ihren Besitzerin-
nen bzw. Besitzern o"mals bereits als Kinder gezwungen wurden, mit Männern zu 
verkehren.“134
Für das Spätmittelalter und die Frühe Neuzeit stehen mit der umfangreicher 
werdenden Überlieferung von Gerichtsakten neue Quellen zur Verfügung, die über 
die angeklagten Delikte hinaus Einblicke in die Alltagsgeschichte erlauben und Aus-
kun" über soziale Praktiken sowie über Wahrnehmungs- und Handlungsmuster 
geben, zugleich aber auch den Fokus auf Fragen der Devianz verschieben.135 Auf-
fällig ist dabei die Häu#gkeit, mit der Kinder unter den Opfern sexueller Gewalt 
vertreten sind.136 Mit der geänderten Quellenüberlieferung rücken überdies neue 
Akteur*innen ins Blickfeld, die sich für die Antike quellenbedingt der Forschung 
entziehen. Umfang und Qualität der Überlieferung stellen sich in den verschiede-
nen Ländern ganz unterschiedlich dar, und so ist es kein Zufall, dass sich ein Groß-
teil der Studien auf die italienischen Stadtstaaten und auf England bzw. Großbritan-
nien bezieht.
Sexuelle Gewalt gegen Kinder stellte in Mittelalter und Früher Neuzeit keinen 
eigenen Tatbestand dar, sondern wurde u. a. als Missbrauch, Notzucht, oder Unzucht 
verfolgt, wobei die Quellenbegri'e häu#g regional unterschiedlich und insgesamt 
unscharf sind.137 Sexuelle Übergri'e von Männern gegen Jungen konnten vom Mit-
telalter bis ins 19. Jahrhundert lediglich als ‚Sodomie‘ verfolgt werden.138 Unter dem 
EinYuss der Kirche wurde zudem auch Inzest strafrechtlich verfolgt, wobei darunter 
ein extrem weit ausgreifendes Verbot der Verwandtenheirat verstanden wurde, das 
sich bis auf Schwagerverwandtscha" und auf Taufpatenscha"en erstreckte.139 
Der Umfang gerade der frühneuzeitlichen Quellen darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass sexuelle Gewalt gegen Kinder dennoch nur selten tatsächlich vor 
Gericht landete. Wie auch bei anderen Delikten wurden zahlreiche Fälle nicht ange-
zeigt, oder außergerichtlich durch Geldzahlungen oder auch nachfolgende Heirat 
29ÖZG 28 | 2017 | 3
geregelt.140 In den Fällen, die aktenkundig wurden, #nden sich häu#g zahlreiche 
Hinweise auf weitere Sexualkontakte mit Kindern, die teilweise Jahre oder gar Jahr-
zehnte zurücklagen.141 Die Strafverfolgung und der Ausgang von Gerichtsverfahren 
hingen zudem maßgeblich vom sozialen Status sowohl der Opfer und ihrer Eltern als 
auch der Angeklagten ab.142 Hier spiegelt sich in zugespitzter Form wider, was für die 
frühneuzeitliche Justiz insgesamt galt, dass sich nämlich Rechtsprechung und Straf-
verfolgung nicht zuletzt am sozialen Stand von Klägern und Beklagten bzw. Ange-
klagten orientierten.143 So schützte der hohe soziale Status geistlicher und weltlicher 
Autoritäten – zu denen etwa Geistliche, Mediziner und Lehrer, aber auch Juristen, 
Bürgermeister, etc. zählten – diese besonders wirksam vor Strafverfolgung.144
Ab der frühen Neuzeit begann die Justiz in mehreren europäischen Staaten, im 
Falle von Vergewaltigungen das Alter der Kinder, genauer gesagt von Mädchen, 
explizit für die Schwere der Tat und das Ausmaß der Strafe zu berücksichtigen. In 
England etwa galt mit dem Westminster Rape Statute von 1576 die Penetration eines 
Mädchens unter zehn Jahren auch dann als Vergewaltigung, wenn das Kind schein-
bar eingewilligt hatte.145 Bestimmungen dieser Art, die es auch in anderen Ländern 
gab, beruhten zum einen auf der Vorstellung kindlicher ‚Unschuld‘, zum anderen lag 
ihnen die Erkenntnis zugrunde, dass sehr junge Mädchen durch Penetration erheb-
liche Verletzungen erleiden konnten. Zahlreiche Fälle, in denen entsprechende Ver-
letzungen detailliert geschildert und von Hebammen oder Ärzten attestiert wur-
den, zeigen, dass es o" sogar hauptsächlich die körperliche ‚Beschädigung‘ war, 
die in Verfahren wegen sexueller Handlungen an Kindern verfolgt wurde.146 Es gab 
jedoch eine Reihe von sozialen und juristischen Mechanismen, die in vielen Fällen 
dazu führten, dass die strafrechtlichen Bestimmungen nicht oder nur sehr abge-
schwächt angewandt wurden. So liefen Schutzbestimmungen etwa dann ins Leere, 
wenn Juristen – gestützt auf die Ansicht von Medizinern – davon ausgingen, dass 
es physisch unmöglich sei, in die Vagina vorpubertärer Mädchen einzudringen, was 
dementsprechend eine vollzogene Vergewaltigung in diesen Fällen per de#nitionem 
ausschloss.147 In ähnlicher Weise galt auch die Schwangerscha" einer sexuell miss-
brauchten Jugendlichen in der Frühen Neuzeit als Nachweis ihres Einverständnis-
ses, da die medizinische Zwei-Samen-+eorie davon ausging, dass eine Frau nur 
dann schwanger werden konnte, wenn auch sie beim Geschlechtsakt zum Orgasmus 
kam und dabei ebenfalls eine Art Samen ausstieß.148 Analoge Argumentationen las-
sen sich auch beim Stra"atbestand der Sodomie beobachten.149
Eine zentrale Rolle für die juristische Bewertung sexueller Gewalt in der Frühen 
Neuzeit spielte auch die ohnehin umstrittene Frage kindlicher Unschuld oder Ver-
dorbenheit. Julie Gammon hat dies sehr tre'end als „denial of innocence“ bezeich-
net.150 Je prekärer die soziale Lage von Kindern, insbesondere von Mädchen, sich 
darstellte, desto eher wurde ihnen verfrühtes sexuelles Wissen und Handeln ange-
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lastet.151 Wie sich die Frage der Unschuld im Zuge der Au_lärung veränderte, erläu-
tert Larry Wol' anhand des ungewöhnlich umfassend dokumentierten Falls eines 
achtjährigen Mädchens, das im Venedig des 18. Jahrhunderts von einem sechzig-
jährigen Libertin missbraucht wurde.152 Wol' ordnet das Geschehen in einen histo-
rischen Kontext ein, der von dem Aufeinanderprallen einer praktizierten und gera-
dezu zelebrierten Libertinage einerseits und des au_lärerischen Kultes kindlicher 
Unschuld andererseits geprägt war.
Sexuelle Gewalt innerhalb der Familie #ndet sich in mittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Gerichtsquellen in Form der strafrechtlichen Verfolgung von Inzest. 
Das seit der Spätantike von der Kirche durchgesetzte Inzestverbot lässt sich nicht auf 
sexuelle Kontakte zwischen Eltern und Kindern (oder Geschwistern untereinander) 
reduzieren, und erst recht nicht auf sexuellen Kindesmissbrauch, sondern betraf 
weitaus häu#ger einvernehmliche Sozialkontakte unter Erwachsenen.153 Nichtsdes-
totrotz fallen Sexualkontakte zwischen Eltern und minderjährigen Kindern eben-
falls unter diesem Terminus. 
Anhand von Vater-Tochter-Inzestfällen in den Gerichtsakten von Bologna Ende 
des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts kommt Didier Lett zu dem Schluss, dass 
die Richter den Vater-Tochter-Inzest im Vergleich zu anderen Sexualdelikten für 
weniger gravierend hielten, weil sie davon ausgingen, dass zwischen Vater und Toch-
ter eine natürliche, durchaus auch sexuelle Zuneigung und Anziehung bestünde.154 
Für das 18. Jahrhundert zeigt Claudia Jarzebowski auf, dass die Entstehung eines 
bürgerlichen Familienideals seit dem 18. Jahrhundert mit einer Neubewertung des 
Inzestes einherging. Dessen Bedeutung verlagerte sich von weit gefassten und religiös 
begründeten Eheverboten hin zu einem Fokus auf inzestuöse sexuelle Handlungen 
innerhalb der Familie. Gleichzeitig sorgte dieses Familienbild dafür, dass innerfami-
liäre Gewaltverhältnisse auch juristisch zunehmend ausgeblendet und bagatellisiert 
wurden. Die emotionale Beziehung zwischen Vater und Tochter wurde idealisiert, 
gerade diese Idealisierung verschleierte jedoch die damit einhergehenden Übergri's-
möglichkeiten und die Gewalterfahrungen von Töchtern und Stie"öchtern.155 
Ähnlich wie beim Inzest umfasste auch das vormoderne Delikt der Sodomie 
verschiedene Formen einvernehmlicher Sexualkontakte zwischen Erwachsenen 
ebenso wie (nicht-einvernehmlicher) sexueller Handlungen an Kindern. In der his-
torischen Forschung nimmt dieses +ema jedoch eine Sonderstellung ein, weil es 
bis vor kurzem ganz überwiegend aus der Perspektive einer Geschichte der männli-
chen Homosexualität betrachtet und als Geschichte der Homosexuellenverfolgung 
geschrieben wurde. Sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und Heranwachsen-
den – Kinder im Alter von vier bis fünf Jahren eingeschlossen – werden in diesem 
Kontext primär als eine Variante von Homosexualität angesehen, nicht aber im Hin-
blick auf sexuelle Gewalt gegen Kinder analysiert.156 So wertet Michael Rocke in 
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seiner Studie Forbidden Friendships die Akten einer Gerichtsinstanz aus, die sich 
im Florenz des 15. Jahrhunderts ausschließlich der Verfolgung von ‚Sodomie‘, also 
von gleichgeschlechtlichen, männlichen Sexualkontakten, widmete.157 Seine Unter-
suchung ist insofern problematisch, als sie einerseits sehr materialreich und fun-
diert ist und die Funktion päderastischer Kontakte in der Florentiner Gesellscha" 
überzeugend nachweist, andererseits aber einen unübersehbaren Bias in Form einer 
einseitigen Orientierung an Homosexualität als alleinigem Fokus der Analyse auf-
weist, und Verbindungen zu anderen Bereichen der Sexualitätsgeschichte ausblen-
det. Seine Kernthese besagt, dass Kontakte zwischen Erwachsenen und Jugendli-
chen das dominante Beziehungsmuster für homosexuelle Beziehungen und damit 
ein wichtiges Strukturelement der Florentiner Gesellscha" insgesamt bildeten. In 
solchen Beziehungen, so Rocke, kam dem Mann der aktive, männliche Part zu, wäh-
rend der Junge den passiven, weiblichen Part übernahm, wobei der sexuelle Akt 
immer als einseitig verstanden wurde.158 Rocke übersieht dabei, dass dies kein Spe-
zi#kum homosexueller Beziehungen war, sondern im Mittelalter als Grundstruk-
tur aller Sexualkontakte galt. O'enbar auf Grund der gleichen Engführung betont 
Rocke zwar die grundsätzliche Altersdi'erenz zwischen den Beteiligten, ordnet aber 
beispielsweise auch das Geständnis eines Sechzigjährigen, einen etwa neun bis zehn 
Jahre alten Bettlerjungen zu einer Fellatio gezwungen zu haben, ebenso wie die (sel-
tenen) Sexualkontakte zu Jungen ab sechs Jahren, unhinterfragt in das Schema typi-
scher, alters-strukturierter Homosexualität ein.159 
Erst in jüngster Zeit wurde diese Fokussierung durch Arbeiten aufgebrochen, 
die aus anderen +emenfeldern, insbesondere der Geschichte der Kindheit, hervor-
gegangen sind. Wie vor ihm Trexler oder Rocke wertet Didier Lett ebenfalls italie-
nische Gerichtsquellen des 15. Jahrhunderts aus – in diesem Fall Justizquellen aus 
Bologna. Er setzt die verzeichneten Sexualkontakte mit Heranwachsenden jedoch 
nicht in erster Linie in Bezug zu männlicher Homosexualität, sondern vergleicht die 
Wahrnehmungs- und Handlungsmuster sexueller Handlungen anhand der Parame-
ter Geschlecht und Alter – so auch in seinem Beitrag zu dem vorliegenden Band.
Für das 19. und 20. Jahrhundert liegen mit der Studie Child Sexual Abuse in Vic-
torian England von Louise Jackson und der Habilitationsschri" von Anne-Claude 
Ambroise-Rendu Histoire de la Pédophilie zwei umfassende und ausgezeichnete 
Langzeitstudien zu England und zu Frankreich vor.160 In diesem Zusammenhang 
ist auch George Vigarellos Geschichte der Vergewaltigung (Histoire du viol) zu nen-
nen, die sich vom 16. bis zum 20. Jahrhundert erstreckt und sich zu weiten Teilen 
mit dem +ema Vergewaltigung von Kindern im französischen Kontext auseinan-
dersetzt.161 Viele Ergebnisse dieser Arbeiten werden auch durch Untersuchungen zu 
anderen Ländern bestätigt, so etwa von Tanja Hommen für das Deutsche Kaiserreich 
oder von Alexandra Oberländer für Russland.162 Zu den zentralen +emen, die den 
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Umgang des 19. und 20. Jahrhunderts mit sexueller Gewalt gegen Kinder prägten, 
zählen insbesondere die Entstehung der Kinderschutzbewegung und von Kinder-
rechten, der EinYuss von Medizin und Sexualwissenscha", die Etablierung der Kate-
gorie Pädophilie sowie der Umgang mit den weiblichen Opfern, die als „gefallene 
Mädchen“ zu potentiellen Prostituierten und damit zu einer Gefahr für die Gesell-
scha" erklärt wurden.163 
Louise Jackson analysiert in ihrer facettenreichen Studie die Entstehung und das 
Zusammenwirken neuer Gruppen von Akteur*innen im Viktorianischen England.164 
Sie verweist darauf, dass Kinder ganz generell zum Inbegri' der Unschuld bzw. des 
unschuldigen und von der Justiz zu schützenden Opfers wurden.165 Die neu entste-
hende Kinderschutzbewegung nahm EinYuss auf Gesetzgebung und Sozialpolitik. 
Wohlfahrtsorganisationen wie die 1884 gegründete National Society for the Preven-
tion of Cruelty to Children forderten besseren Schutz für Kinder vor sexueller Aus-
beutung – mit einem starken Fokus auf Kinderprostitution. Das Interesse an Kinder-
prostitution war nicht zuletzt durch eine der ersten Pressekampagnen zum +ema 
sexuelle Gewalt gegen Kinder geweckt worden. Jackson thematisiert auch die Rolle 
von Ärzten als Experten in Missbrauchsfällen, die nicht selten die Anzeichen sexu-
eller Gewalt geradezu hinwegde#nierten. Die Glaubwürdigkeit der missbrauchten 
Mädchen wurde desto stärker in Frage gestellt, je niedriger die soziale Schicht war, 
aus der sie stammten. Sexuell missbrauchte Mädchen waren zudem in den Augen 
ihrer Zeitgenoss*innen nicht nur durch den Sexualkontakt beschmutzt, sondern 
auch ihrer kindlichen Unschuld verlustig gegangen. Sie waren „korrumpiert“, stell-
ten eine Gefahr für andere Kinder dar, und wurden als „gefallene Mädchen“ in spe-
ziellen Einrichtungen aufgenommen – eine Entwicklung, die Alexandra Oberländer 
ganz ähnlich auch im Russland zu Beginn des 20. Jahrhunderts ausmacht.166 Sexueller 
Missbrauch wurde im Zusammenwirken all dieser Faktoren zunehmend als Unter-
schichtenphänomen konnotiert, sowohl was die Täter als auch die Opfer anbelangt.
Den Ausgangspunkt für die Histoire de la Pédophilie167 von Anne-Claude Amb-
roise-Rendu bildet der Code Pénal, das französische Strafgesetzbuch von 1810. Es 
sieht für die Vergewaltigung (viol) und den gewaltsamen sexuellen Missbrauch 
(attentat à la pudeur avec violence) ein Strafmaß von fünf bis zwanzig Jahren Zwangs-
arbeit vor, die sich für Täter, die in einem Autoritätsverhältnis zu ihrem Opfer stan-
den, sogar auf lebenslänglich erhöhte.168 Zwei Jahrhunderte habe es gedauert, so 
Ambroise-Rendu, bis sich der rechtlich bereits festgeschriebene Grundsatz, dass 
sexuelle Gewalt gegen Kinder in jedem Fall ein Verbrechen darstellt, auch in der 
Gesellscha", einschließlich der Justiz, tatsächlich durchgesetzt habe. In ihrer chro-
nologisch gegliederten Studie zeigt sie das Zusammenspiel juristischer, medizini-
scher, literarischer und gesellscha"licher Diskurse auf, die den Umgang mit sexu-
ellem Missbrauch vom Beginn des 19. bis zum Beginn des 21. Jahrhunderts grund-
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legend verändert haben. Dazu zählen, um nur einige Aspekte zu nennen, der Ein-
Yuss von Psychologie und Psychoanalyse auf die Wahrnehmung von Tätern und 
Opfern, die Entstehung von Kinderrechten seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert, 
die ö'entliche und mediale Diskussion, die das ganze Spektrum von der Rechtfer-
tigung päderastischer Beziehungen bis hin zur Einordnung des Leids der Opfer als 
psychischen Tod abdeckt. Für den hier vorliegenden Band setzt Ambroise-Rendu 
mit den medizinischen und den medialen Diskursen zwei der zentralen Handlungs-
felder in Bezug zueinander und untersucht deren Wechselwirkung in der BeeinYus-
sung juristischer und sozialer Kategorien. 
Tanja Hommen kommt in ihrer Studie zu sexueller Gewalt im Deutschen Kai-
serreich, in der sie ausführlich auf sexuelle Gewalt gegen Kinder eingeht, zu ganz 
ähnlichen Schlussfolgerungen wie Jackson und Ambroise-Rendu.169 Auch sie hebt 
zunehmende Bestrebungen zum Kinderschutz in ganz Europa, getragen durch neu 
entstehende Kinderschutzorganisationen sowie veränderte Rechtsnormen, her-
vor.170 Begründet wurde die Notwendigkeit des Kinderschutzes jedoch, so Hommen, 
aus den Interessen der bürgerlichen Gesellscha" und des Staates heraus.171 Die 
Interessen des Kindes wurden dabei Fragen der Moral, etwa im Hinblick auf die 
‚Unschuld‘ des Kindes, untergeordnet. Bürgerliche Männer schieden im Urteil von 
Medizinern und Juristen aus dem Kreis potentieller Missbraucher weitgehend aus. 
Wie auch Ambroise-Rendu konstatiert Hommen, dass sowohl die Täter als auch die 
Opfer vorwiegend in proletarischen und ländlichen Schichten verortet wurden.172 
„Sexuelle Gewalt fand, glaubt man den Worten der Mediziner und Rechtsgelehr-
ten, außerhalb der bürgerlichen Gesellscha", an ihren Rändern statt.“173 Hommen 
weist auch nach, dass Kinder untereinander und mit ihren Eltern durchaus über die 
Gefahr sexuellen Missbrauchs sprachen, dass aber gerade dieses Wissen (wie auch 
‚Wissen‘ um Sexualität generell) als vorzeitige Sexualisierung und ‚Verdorbenheit‘ 
gegen sie verwendet wurde.174
Um die Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert gri'en erstmals Medien 
in größerem Stil in die Debatten ein und setzten neue +emen der Auseinanderset-
zung, wie Ambroise-Rendu, Jackson, Hommen und Oberländer übereinstimmend 
konstatieren.175 Waren es in England und in Deutschland Prozesse und Skandale im 
Zusammenhang mit Kinderprostitution,176 so gerieten in Russland verschiedenste 
Formen sexueller Gewalt in den Fokus von Medien, die noch wenige Jahrzehnte 
vorher darüber keine Zeile verloren hatten.177
Ein wesentlicher Aspekt, in dem alle Diskurse und Handlungsfelder zusam-
mentrafen, bestand schließlich in der Etablierung von Pädophilie als einer Kate-
gorie sexueller Identität. War Pädophilie in den Anfängen der Sexualwissenscha" 
noch als (pathologischer) Sexualtrieb betrachtet worden, verschob sich die Bedeu-
tung zunehmend in Richtung einer sexuellen Identität, die Menschen in ihrem gan-
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zen Wesen prägt.178 ‚Der Pädophile‘ wurde jedoch nicht nur in den Augen von Sexu-
alwissenscha", Justiz und Medien zum Subjekt, sondern trat als solches auch han-
delnd in Erscheinung. Pädophile nahmen diese Zuschreibung als Identitätsangebot 
zum Teil o'ensiv für sich in Anspruch, formierten sich als Pädophilen-Bewegung 
und forderten die Möglichkeit ein, ihre Sexualität wie jede andere auch ausleben zu 
können, wie Ambroise-Rendu ausführlich darlegt.179
Der wachsenden Komplexität der Zusammenhänge im 19. und 20. Jahrhun-
dert trägt der hier vorliegende Band Rechnung, indem mit Johann Karl Kirchknopf, 
einem auch juristisch ausgebildeten Sexualitätshistoriker, und mit Sonja Matter als 
Sozial- und Gender-Historikerin zwei Wissenscha"ler*innen sich des +emas sexu-
elle Gewalt in der österreichischen Stra^ustiz gewissermaßen vierhändig annehmen 
und in zwei eng aufeinander abgestimmten Aufsätzen aus unterschiedlichen Pers-
pektiven beleuchten.
Seit dem Ende des 20. und dem Beginn des 21. Jahrhunderts hat sich das +e-
menspektrum zusätzlich um die Untersuchung sexueller Gewalt gegen Kinder in 
Institutionen wie Kinderheimen und Internaten einerseits sowie um die Erfor-
schung von Missbrauch innerhalb von Familien und familienähnlichen Einrichtun-
gen wie PYegefamilien andererseits erweitert.180 Hier geht die historische Forschung 
teilweise bereits in die oben beschriebene Aufarbeitung sexueller Gewalt über, an 
der Historiker*innen gemeinsam mit anderen Disziplinen beteiligt sind.
Insgesamt bietet die Forschungslandscha" ein recht heterogenes Bild, das the-
matische Ballungen ebenso aufweist wie markante Leerstellen. Die geschichtswis-
senscha"liche Forschung nimmt – anders als etwa die Kulturanthropologie – für 
Antike und Vormoderne ganz überwiegend die europäischen Verhältnisse, und für 
die Zeit ab dem 19. Jahrhundert dann die westliche Welt einschließlich des ameri-
kanischen Kontinents und Australiens in den Blick.181 Ein deutlicher Schwerpunkt, 
vor allem was größere Studien betri[, liegt auf der Zeit um die Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert. Dies erklärt sich unter anderem daraus, dass in diesem Zeit-
raum grundlegende Veränderungen sowohl im Umgang mit Sexualität als auch im 
Umgang mit Kindheit zusammentre'en. Die für diese Epoche vorhandenen medizi-
nischen und juristischen Überlieferungen, Presseorgane und Selbstzeugnisse stellen 
zudem eine ebenso dichte wie facettenreiche Quellengrundlage dar. Letzteres gilt 
noch stärker mit Bezug auf die zweite Häl"e des 20. Jahrhunderts, für das zusätzlich 
Zeitzeug*innen in verschiedenen Funktionen Auskun" geben können. Hier sind 
die Übergänge zwischen historischer Forschung und der Au_lärung oder Aufar-
beitung von Verbrechen Yießend, was nicht zuletzt zur Folge hat, dass die histori-
sche Forschung hier auf die gleichen rechtlichen, politischen und sozialen Hinder-
nisse stößt, wie sie die gesellscha"liche Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs 
insgesamt prägen. Am anderen Ende der Zeitachse stellen Studien zur Antike ein 
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besonders dynamisches und innovatives Forschungsfeld dar. Angestoßen durch 
aktuelle Debatten sind Althistoriker*innen in eine kritische Auseinandersetzung 
sowohl mit historischen Narrativen pädagogisch legitimierter sexueller Beziehun-
gen als auch mit deren Instrumentalisierung in Form historischer Klischees ein-
getreten. Die Ergebnisse dieser Forschungen erweitern, über das +ema sexuelle 
Gewalt hinaus, das Verständnis sowohl von Sexualität als auch von Kindheit in der 
Antike ganz entscheidend. Für die dazwischen liegenden Epochen des Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit liegen bislang vor allem Einzelstudien vor, die auf diesem 
Gebiet Pionierarbeit leisten. Dass seit dem Spätmittelalter Gerichtsakten als Quel-
len vorliegen, ist dabei Vor- und Nachteil zugleich. Von Vorteil für die Analyse ist es, 
dass diese Quellen erstmals – wenn auch nur indirekt und o" sehr summarisch – die 
betro'enen Kinder und mehr noch deren familiäres Umfeld zu Wort kommen las-
sen und damit neue Perspektiven erö'nen. Gerade deshalb ist jedoch die Mittelal-
ter- und Frühneuzeitforschung zum +ema sexuelle Gewalt sehr stark dieser Quel-
lengattung verha"et, was wiederum den Blick vorwiegend auf Fragen von Legiti-
mität und Devianz richtet und der emotionalen Dimension sowie den Folgen für 
die betro'enen Kinder nur wenig Raum gibt. Weitgehend unverbunden steht dane-
ben durch alle Epochen hindurch die Geschichte männlicher Homosexualität, die 
sexuelle Gewalt gegen (männliche) Kinder nur selten eigens thematisiert, sondern 
diese als eine Variante altersstrukturierter Homosexualität behandelt. Trotz explizi-
ter Anknüpfungen an die Geschichte der Antike und der Konstruktion einer bis in 
diese zurückreichende Mediterranean Homosexuality grei" diese Forschungsrich-
tung die Ergebnisse der jüngeren Antikenforschung, die sich kritisch mit älteren 
Forschungsnarrativen auseinandersetzt, gerade nicht auf, sondern orientiert sich 
stattdessen an kulturanthropologischen Studien zu anderen Kulturkreisen.
Was die gesellscha"lichen Rahmenbedingungen und die historischen Ak -
teur*innen anbelangt, werden rechtliche und soziale Normen, gesellscha"liche 
Debatten und mit zunehmender Quellendichte und -vielfalt auch die Personen, die 
sexuelle Handlungen an Kindern vornehmen, die betro'enen Kinder selbst sowie 
deren familiäres Umfeld in den Blick genommen. Ein noch gänzlich unbearbeite-
tes Feld in der historischen Forschung stellt dagegen die Rolle des unmittelbaren 
sozialen Umfeldes der erwachsenen ‚Täter*innen‘ dar, dem eine Schlüsselrolle dafür 
zukommt, dass sexuelle Gewalt gegenüber Kindern häu#g nicht sanktioniert wurde 
und wird. Zwar sprechen einige Studien Machtgefälle und soziale oder wirtscha"li-
che Abhängigkeiten als begünstigende Faktoren an. Die konkreten sozialen Mecha-
nismen jedoch, die es ermöglichten, sexuelle Handlungen an Kindern selbst dann 
weitgehend ungestra" zu begehen, wenn diese gesellscha"lich verurteilt wurden, 
sind historisch bislang noch nicht untersucht worden. Ebenso wie die gegenwarts-
bezogene Kriminologie und Soziologie konstatieren auch Historiker*innen deutli-
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che Hinweise auf eine hohe Prävalenz sexueller Gewalt gegen Kinder, denen gleich-
zeitig eine geringe Zahl und zum Teil auch Intensität juristischer oder auch gesell-
scha"licher Sanktionen gegenübersteht. (Einschränkend ist zu bemerken, dass die-
ser Befund in der historischen Perspektive nur auf solche Formen sexueller Gewalt 
zutri[, die als illegitim galten.) Die Frage nach den Gründen dafür stellt sich somit 
auch Historiker*innen und es liegt daher nahe, aktuelle Erklärungsansätze zu dieser 
Diskrepanz auch für historische Kontexte zu überprüfen. Für gegenwärtige Zusam-
menhänge hat die soziologische Forschung den Begri' der „Täterlobby“ geprägt 
(nicht zu verwechseln mit der Pädophilenlobby).182 Damit wird eine Täterstrategie 
bezeichnet, die soziale Kontrolle in ihr Gegenteil verkehrt, indem sie soziale Bezie-
hungen und Positionen instrumentalisiert, um den/die Täter*in aus der Verantwor-
tung zu entlassen. Zur Täterlobby zählen demnach „alle Personen und Institutio-
nen, die dazu beitragen, sexuellen Missbrauch nicht als Stra"at zu bewerten, ihn 
zu verharmlosen oder zu rechtfertigen, und die traumatischen Folgen für die Opfer 
zu leugnen“.183 Zu betonen ist, dass eine Täterlobby den/die Täter*in schützt, ohne 
deshalb sexuelle Handlungen an Kindern notwendig gutzuheißen. Selbst bei schar-
fer Verurteilung pädosexueller Handlungen im Allgemeinen können im konkreten 
Fall Täter*innen dadurch geschützt werden, dass sie als über jeden Verdacht erha-
ben gelten, ihre Handlungen bagatellisiert oder umgedeutet werden, die Glaubwür-
digkeit der betro'enen Kinder (o" im Gegensatz zu der der Täter*innen) angezwei-
felt oder ihnen eine Mitschuld an der Situation zugeschrieben wird. Die Aktivierung 
und Instrumentalisierung einer Täterlobby geht immer von den Täter*innen aus 
und setzt bei deren unmittelbarem sozialem Umfeld an. Zwischen den Handlungen 
der Täter*innen auf der einen und den gesellscha"lichen Rahmenbedingungen auf 
der anderen Seite stellen die Mechanismen im sozialen Nahraum der Täter*innen 
vermutlich einen der Schlüssel zum Verständnis des Umgangs mit sexueller Gewalt 
gegen Kinder dar. Dass dieser Aspekt in der Geschichtswissenscha" bislang eine 
Leerstelle geblieben ist, ist nicht allein quellenbedingt, sondern liegt in erster Linie 
daran, dass diese Frage nicht gestellt wurde.
So gut wie alle der in dieser Einführung genannten Studien verweisen ihrerseits 
auf zahlreiche weitere Arbeiten, die nicht alle einzeln aufgeführt werden können. 
Das Feld der Geschichte sexueller Gewalt gegen Kinder ist also bereits sehr groß, 
hat sich aber paradoxerweise als Forschungsfeld noch gar nicht wirklich konstitu-
iert. Der Großteil der Arbeiten ist entweder bestimmten Epochen oder bestimmten 
+emenfeldern wie Rechtsgeschichte, historische Kriminalitäts- und Devianzfor-
schung, seltener auch historische Gewaltforschung, Geschichte der Medizin, Sexu-
alitätsgeschichte, Geschichte der Kindheit und der Familie, Geschichte der Emo-
tionen, Geschichte der Pädagogik usw. verha"et. Einige methodische Ansätze wie 
Mentalitätsgeschichte, Historische Anthropologie oder Diskursanalyse stellen zwar 
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bisweilen transversale Verbindungen her, doch stehen die meisten der genannten 
Forschungsbereiche noch recht unverbunden nebeneinander. Der vorliegende Band 
verfolgt daher die Absicht, verschiedene Perspektiven zueinander in Bezug zu set-
zen und auszuloten, wie die Geschichte sexueller Gewalt gegen Kinder geschrie-
ben werden kann, wenn all die verschiedenen Facetten in die Betrachtung mitein-
bezogen werden. Für einen Gesamtüberblick oder gar eine Synthese ist es freilich 
noch viel zu früh. Es geht vielmehr darum, verschiedene Ansätze zusammenzufüh-
ren, die geeignet sind, gerade auch in ihrer Wechselwirkung neue Impulse für unser 
Verständnis für die historische und damit auch gegenwärtige Bedeutung sexueller 
Gewalt gegen Kinder zu geben.
Die Frage der Bewertung
Bei der Erforschung sexueller Gewalt gegen Kinder in der Geschichte stellt sich 
nahezu zwangsläu#g die Frage nach deren Bewertung. Sexuelle Kontakte zwischen 
Erwachsenen und Kindern sind zu keiner Zeit wertfrei betrachtet worden, weder in 
der Vergangenheit noch heute. Sie unterlagen immer sozialen und kulturellen Nor-
men, waren Gegenstand von Grenzziehungen und Auseinandersetzungen.
Einige Historiker*innen, aber auch Anthropolog*innen haben die Forderung 
erhoben, vergangene Gesellscha"en allein an deren eigenen Maßstäben zu mes-
sen. So schlägt die Anthropologin Heather Montgomery in einem Kommentar his-
torischer Fallstudien vor, als sexuelle Gewalt nur diejenigen Praktiken zu betrach-
ten, die auch innerhalb der jeweiligen Kultur verurteilt wurden.184 Dem liegen mei-
nes Erachtens zwei Missverständnisse zugrunde: Erstens bestand in keiner histori-
schen Epoche Konsens darüber, was sexuelle Gewalt gegen Kinder ausmacht. Hinzu 
kommt, dass die Quellenüberlieferung vielfach herrschende Diskurse begünstigt 
und Gegenstimmen zum Verstummen bringt. Was auf den ersten Blick als allge-
meingültiger Maßstab erscheinen mag, war dann vielleicht nur derjenige, der sich 
unter konkurrierenden Au'assungen am stärksten durchgesetzt hat. Zweitens ver-
wechselt diese Herangehensweise Illegitimität und Gewalt. Sexuelle Gewalt wäre 
demnach nur, was in einer Gesellscha" – auf welche Weise auch immer – als Unrecht 
sanktioniert wird. Was aber ist mit dem sehr großen Graubereich von Handlungen, 
die toleriert werden, ohne ausdrücklich legitimiert zu sein? Spätestens wenn es um 
sexuelle Gewalt gegen Sklavenkinder oder um sexuelle Gewalt als Kriegsstrategie 
geht, wird das Kriterium der Legitimität obsolet, weil in diesen und ähnlichen Kon-
texten eine vollkommen einseitige De#nition dessen, was rechtens ist, erfolgt. Es 
wäre selbstverständlich ein Anachronismus, umgekehrt päderastische Beziehungen 
zu Kindern und Heranwachsenden in der Antike oder die Penetration von vorpu-
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bertären Mädchen im Rahmen der mittelalterlichen oder frühneuzeitlichen Ehe als 
sexuellen Missbrauch im heutigen Sinne zu verurteilen.185 In anderen Epochen gal-
ten nicht nur andere Maßstäbe, sondern die Mechanismen sexueller Gewalt und 
die Erfahrungen der betro'enen Kinder unterschieden sich mitunter drastisch von 
den heutigen. Weder die bloße Reproduktion früherer Maßstäbe noch die Anwen-
dung heutiger Maßstäbe auf vergangene Gesellscha"en bringt einen historischen 
Erkenntnisgewinn, denn beide Zugänge sind ahistorisch.
Mit dem Dilemma essentialistischer Ansätze einerseits, die jede sexuelle Hand-
lung an Kindern unabhängig vom historischen Kontext mit sexuellem Missbrauch 
mit potentiell traumatischen Folgen gleichsetzen, und einem Kulturrelativismus 
andererseits, der Handlungen, die in der jeweiligen Gesellscha" akzeptiert waren, 
nicht als sexuelle Gewalt, sondern als legitime Form der Sexualität identi#ziert, sieht 
sich insbesondere die Geschichte der Antike konfrontiert.186 Christian Laes antwor-
tet im vorliegenden Band darauf mit dem Versuch, diese gegensätzlichen Positionen 
zusammenzuführen. Die simpli#zierenden Schlussfolgerungen beider Ansätze voll-
zieht er dabei ausdrücklich nicht mit, sondern grei" stattdessen einige der zugrun-
deliegenden Überlegungen auf, um die darin jeweils enthaltenen Anregungen im 
Sinne einer komplexeren Sichtweise fruchtbar zu machen.
In der historischen Gewaltforschung fungiert Gewalt als ein Prisma, das sehr 
viele Facetten einer Gesellscha" sichtbar macht. Beim Umgang mit Gewalt spielen 
Werte, kulturelle Selbstverständlichkeiten, KonYiktfelder, Machtverhältnisse, soziale 
Normen, Handlungsspielräume und diverse Aushandlungsprozesse eine Rolle. Geht 
man bei der De#nition von Gewalt, wie eingangs vorschlagen, von der Beschädigung 
von Personen als Kriterium aus, treten viele dieser Facetten gleichzeitig zutage. Unter 
Gewalt können dann auch soziale Praktiken fallen, die in einem spezi#schen histori-
schen Kontext für legitim gehalten wurden. Das tri[ beispielsweise auf den gesam-
ten Bereich der körperlichen Züchtigung von Kindern zu und gilt auch für manche 
Bereiche sexueller Gewalt. Dass im antiken Rom die DeYoration einer möglicher-
weise vorpubertären Braut, auch gegen deren Widerstand, einen Brauch, und damit 
nicht nur ein akzeptiertes, sondern ein vom Bräutigam geradezu erwartetes Verhalten 
darstellte,187 schließt keineswegs aus, dass es sich dabei zugleich um Gewalt handelt.
Geschichte und Gegenwart
Aus einer so verstandenen historischen Gewaltforschung lassen sich im Hinblick 
auf sexuelle Gewalt gegen Kinder weder lineare Entwicklungen ableiten, noch „Leh-
ren aus der Geschichte“ ziehen. Die historische Perspektivierung kann jedoch wich-
tige Denkanstöße für unser heutiges Verständnis von sexueller Gewalt geben und 
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uns möglicherweise auch die Augen ö'nen für Dinge, die uns derart selbstverständ-
lich erscheinen, dass wir sie nicht sehen:
Sexuelle Gewalt gegen Kinder ist als soziales und kulturelles Phänomen fest 
in unserer Kultur verankert. Es handelt sich weder um ein neues Phänomen noch 
um isolierte Vorfälle, und erst recht nicht um Handlungsmuster, mit denen sich 
die Täter*innen außerhalb der Gesellscha" stellen. Die Mechanismen, die sexu-
elle Gewalt gegen Kinder zulassen und zugleich deren Wahrnehmung be- und ver-
hindern, haben o" eine lange Geschichte und sind in den Kernbereichen unserer 
Gesellscha" verankert. Dazu gehören das behauptete (oder nicht erforderliche) Ein-
verständnis der Kinder, die Infragestellung des Leumundes und der Glaubwürdig-
keit von Kindern, die Schuldumkehr im Vorwurf kindlicher Verdorbenheit und Ver-
führung, die Umdeutung von Opfern in gegenwärtige oder zukün"ige Täter*innen, 
der auf Reputation und Status beruhende Schutz geistlicher und weltlicher Autoritä-
ten vor Strafverfolgung oder anderen Sanktionen sowie die Idealisierung eines emo-
tionalisierten Familienbildes, das Möglichkeiten zur Ausübung sexueller Gewalt 
scha[ und diese zugleich verschleiert. Alexandra Oberländer fügt dem noch eine 
weitere Beobachtung aus russischen Missbrauchsprozessen des frühen 20. Jahrhun-
derts hinzu, die manchen Betro'enen heutiger sexueller Gewalt ebenfalls bekannt 
vorkommen dür"e: „Das Leben von Vergewaltigungsopfern hatte zerstört zu sein; 
dass Opfer selbst in ihrem Leid womöglich unterschiedlich reagieren konnten, kam 
in einer solchen Betrachtungsweise kaum noch vor.“188
Nicht nur bei der Ausübung sexueller Gewalt gingen Sexualität und Macht eine 
untrennbare Verbindung ein. Die historische Gewaltforschung bestätigt hier, was 
die Geschichte der Sexualität in Anlehnung an Foucault bereits seit längerem pos-
tuliert: Sexualität #ndet immer innerhalb von Machtverhältnissen statt,189 und – so 
wäre hinzuzufügen – diesen Machtdynamiken ist ein latentes Gewaltpotential inhä-
rent. Denkt man diese Prämisse zu Ende, entstünde sexuelle Gewalt gerade nicht 
außerhalb der normalen Sexualität, wie heute vielfach angenommen, sondern aus 
dieser heraus. Die Übergänge zwischen ‚normaler‘ – oder vielmehr gesellscha"s-
konformer – Sexualität und sexueller Gewalt gegen Kinder waren und sind Yießen-
der, als wir dies bisweilen wahrhaben wollen.
Um den gesellscha"lichen Umgang mit sexuellen Handlungen an Kindern 
wurde in allen historischen Epochen gestritten. Eine allgemeingültige Haltung dazu 
existierte zu keiner Zeit – weder bei den „alten Griechen“ noch in Form „des“ Zeit-
geistes der 1970er Jahre. Sexuelle Gewalt gegen Kinder stellte dabei keineswegs 
schon immer die absolute Grenzüberschreitung dar, als welche sie heute erscheint, 
sondern wurde historisch erst als solche konstruiert.190 Mit Blick auf Gerichtsver-
fahren des 18. Jahrhunderts hält Claudia Jarzebowski fest: „[…] über den Vorwurf 
sexueller Gewalt gegen Kinder zu verhandeln bedeutet, sich über die Grenzen der 
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De#nitionen von Sexualität, von Gewalt und schließlich von Kind auseinanderzu-
setzen.“191 Wie Tanja Hommen und Alexandra Oberländer betonen, war auch die 
körperlich-psychische Erfahrung, welche Betro'ene machten, sozial und kulturell 
vorgeprägt: „Der Kampf darum, was als Erfahrung gilt, wird in Diskursen ausge-
tragen. Diskurse stellen den sprachlichen Rahmen zur Verfügung, der es ermög-
licht, eine Erfahrung mitzuteilen und zu de#nieren.“192 Zugleich wurde Erfahrung 
innerhalb dieses Rahmens von den Bedeutungszuschreibungen durch das Subjekt 
bestimmt.193 In diesem Sinne waren und sind die Erfahrungen von Betro'enen his-
torisch konstruiert. Sie sind dadurch nicht weniger real, können aber keine Gültig-
keit für andere historische Zusammenhänge beanspruchen. Umgekehrt taugt auch 
die Andersartigkeit des Erlebens oder die behauptete Abwesenheit von Leid der 
Kinder anderer Epochen nicht als Legitimation für pädosexuelle Praktiken in unse-
rer heutigen Gesellscha". Einmal abgesehen davon, dass wir in den allermeisten 
Fällen gar nicht über entsprechende Quellen verfügen, welche die Schlussfolgerung 
erlauben würden, dass die betro'enen Kinder nicht darunter gelitten hätten, wäre 
das für die Beurteilung der heutigen Situation vollkommen unerheblich. Da es vor 
allem die antike Päderastie ist, die in dieser Weise als Rechtfertigungsnarrativ her-
angezogen wird, liegt ein Vergleich mit der Praxis der Sklaverei nahe, die selbstver-
ständlicher Bestandteil antiker Gesellscha"en war. Wer würde wohl heute mit dem 
Argument, nicht alle Sklav*innen hätten unter ihrer Lage gelitten und es hätte sicher 
auch glückliche Sklav*innen gegeben, die Wiedereinführung der Sklaverei fordern?
Geschichtswissenscha" ist multiperspektivisch und so versuchen auch Histori-
ker*innen, die sich mit sexueller Gewalt gegen Kinder beschä"igen, verschiedene 
Sichtweisen einzubeziehen. Dabei spielen nicht zuletzt Selbstzeugnisse und andere 
Quellen, die Rückschlüsse auf die Perspektive der Betro'enen zulassen, eine große 
Rolle. In vielen Fällen lassen die Quellen diesbezüglich nur indirekte Rückschlüsse 
zu, wie etwa die antiken Kriegsberichte die Kathy L. Gaca auf die Erfahrungswelt 
versklavter und vergewaltigter Mädchen hin untersucht.194 Je näher die historische 
Situation an die Gegenwart heranrückt, desto umfangreicher werden die Selbstaus-
kün"e der Kinder, die sexuelle Gewalt erfahren haben. In den Fällen der jüngsten 
Vergangenheit, die derzeit historisch aufgearbeitet oder ö'entlich diskutiert wer-
den, liegen solche Quellen als mündliche oder schri"liche Auskün"e von mittler-
weile Erwachsenen in so großer Zahl vor, dass sie über die Einzelfallschilderung 
hinaus fast schon als serielle Quelle gelesen werden können. Wir sollten diese Quel-
len nutzen – nicht nur als Ausdruck subjektiver Betro'enheit, sondern als Instru-
mente, die uns einen Zugang zu den Mechanismen sexueller Gewalt in unserer heu-
tigen Gesellscha" ermöglichen.
Dorothea Nolde, Wien
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